


Der Verfasser, der sein Leben der Erforschung der tief- 

stVn und verborgensten Lehren allasiatischer Philo­

sophie^ widmete, hat es in einzigartiger Weise unter­

nommen, - uns, da er nun selbst am Gipfelpunkt seines 

Lebens und zugleich seiner Studien steht, als wohl ein­

ziger Europäer, der je diese Höhe erreichte, in einer 

auch dem westlichen Menschen verständlichen Sprache 

und Deutung die Summe aller seiner Studien und 

Erfahrungen vorzulegen.

Schon in den ersten Kapiteln erhalten wir Klarheit 

über die Mentalität des Universums und werden zu 

der geheimsten Tiefe in uns selbst, dem Ueberselbst, 

geführt, jenem Göttlichen in uns, das uns zu einem 

Teil des universalen Weltgeistes macht. Mit dieser Er­

kenntnis hindert uns auch nichts mehr, das viel ge­

fürchtete Reich des Todes zu betreten, um es mit tief­

begründetem Wissen um das Letzte zu verlassen. Haben 

wir bisher den Weltgeist als das Göttliche an sich 

erkannt, so sind wir nun genug vorbereitet, um den 

Verfasser die letzten Schleier vor der höchsten Wirk­

lichkeit lüften zu lassen. Aber ir’cht nur rein wissen­

schaftlich werden wir zu diesem Ziel hingewiesen: die 

letzten Kapitel widmet der Verfasser uns selbst, um 

uns den Pfad entlang zu führen, der uns in Medita­

tionen über unser geheimstes Wissen schließlich mit 

dem Yoga des Unwidersprechlichen vom Gipfel in die 

strahlende letzte Wahrheit blicken läßt. »Friede allen, 

die diese Zeilen lesen«, schreibt der Verfasser am Ende 

seines Werkes, und wirklich, Friede in innerer Stille 

bringt cs allen, die es lesen.
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i. Kapitel

Einleitung

Dieses Buch wurde in Erfüllung des in The Hidden Tea­
ching Beyond Yoga gegebenen Versprechens geschrieben, das 
allerdings ein Versuch zur Klärung eines intellektuellen 
Weges für ihre dunklen und abstrakten Grundsätze war.

Der indische Dorfbewohner, der sein Geld, seine Mün­
zen, sein Gold oder seine Juwelen gehortet hat — denn er 
hat die Einlege- und Anlegegewohnheit noch nicht angenom­
men — geht daran, seinen wertvollsten Schatz zutiefst in 
den Boden zu vergraben, damit er nur unter schwerster 
Mühe gehoben werden kann, ich habe auch meine als beste 
erachteten Wahrheiten tief in das Werk versenkt, das zu­
letzt einem Leserkreis vorgelegt wurde, der sich über die vier 
Richtungen der zivilisierten Welt erstreckt. Auf diese Weise 
wurden einige einfache Andeutungen hier und dort im ersten 
Band verstreut, so daß ihn der Leser nicht richtig beurteilen 
konnte und tatsächlich der Bildung von falschen Auffassun­
gen ausgesetzt war, bevor er nicht die gesamte Lehre in den 
Händen hatte.

Es war ebenso natürlich, daß sich voreilige Kritiker beim 
Erscheinen des The Hidden Teaching Beyond Yoga erheben 
würden, wie, daß es bei Lesern Anstoß erregen würde, die 
eher eine gefällige Lektüre erwarteten als eine wahrheits­
gemäße. Wenn ich Anlaß zur Erregung bot, so war es dennoch 
nur deshalb, weil ich den Mystizismus vor seinen schlimmsten 
Feinden zu bewahren suchte, die nicht nur außerhalb son­
dern auch innerhalb seiner Grenzen sind.

Engstirnige, kleinliche und intolerante Geister können 
niemals die doppelte interpretative und schöpferische Natur 
der Aufgabe erfassen, die hier unternommen wurde.



Die zwei Bände führen nun den Lesern eine Lehre vor 
Augen, die als eine Bemühung zu werten ist, dieser Epoche 
die fundamentale Bedeutung des Daseins mitzuteilen, und 
die in einer derartigen ausdrücklichen Vollständigkeit zum 
erstenmal in einer westlichen Sprache niedergeschrieben ist. 
Eine Darstellung in einer solchen ultramodernen Form be­
stand bis jetzt überhaupt nicht. Leser, die geduldig den ersten 
Band hinnahmen, bis sie den Gesamteindruck, die ganze 
Darlegung der verborgenen Lehre erhalten konnten, anstatt 
sich zu beklagen, daß sie verwirrt wären, weil sie nicht sehen 
könnten, zu welchem Ende dies alles führe, die es ablehnten, 
Widersprüche aufzudecken, wo in Wirklichkeit keine beste­
hen, mögen nun erkennen, daß sie nicht unbelohnt geblieben 
sind.

Sie beginnen vielleicht jetzt besser zu verstehen, warum 
der frühere Band den intellektuellen Vordergrund aufklären 
und das wirkliche Ziel all dieser Anstrengung, das Überselbst, 
im Hintergrund verborgen lassen mußte. Sie mögen erken­
nen, warum er zuerst ihren Geist für die hier besonders aus­
einandergesetzte Lehre vorbereiten und den Sucher nach Er­
kenntnis mit geistigen Brillen versorgen mußte, um ihm durch 
den ideologischen Nebel sehen zu helfen, der ihn so oft um­
gibt, so daß er nicht mehr wie ein Pendel bedauerlicher 
Leichtgläubigkeit zwischen widerstrebenden Doktrinen und 
ringenden Meinungen zu schwanken braucht. Sie werden 
auch zu würdigen beginnen, warum das Serum des Men- 
talismus kräftig injiziert werden mußte, um dem Gift des 
Materialismus entgegenzuwirken, das allgemein nicht nur 
das meiste rationelle Denken, sondern auch, wenn auch fei­
ner, vielfach religiöses und oft auch mystisches Denken in­
fiziert. Was der Mentalismus den Menschen beizubringen 
versucht, ist die Differenz zwischen Geist und Gehirn, zwi­
schen einer ungreifbaren Wesenheit und einem greifbaren 
Ding, zwischen einem unsichtbaren Prinzip und einem sicht­
baren Klumpen knochenumhüllten Fleisches. Wenn sie sich 
über den breiten Raum beschweren, der diesem Gegenstand 

gewährt wird, dann müssen wir doch der unbedingten Not­
wendigkeit das Wort sprechen, eine so wenig bekannte und 
schwer zu glaubende Wahrheit in einer Form zu beweisen, 
die einerseits modern gebildeten Geistern annehmbar er­
scheint, andererseits aber dem Sucher nach dem Überselbst 
die überwältigende Wichtigkeit des Verständnisses dieser 
kühnen Lehrsätze greifbar vor Augen führt.

Diese ganze Arbeit war nicht nur vorbereitend, sondern 
in einem gewissen Sinn grundlegend. Denn während sie einen 
Weg für die noch feineren Enthüllungen des vorliegenden 
Bandes klärte, begründete sie auch eine Weltansicht, die für 
die Mehrzahl der Leser radikal neu sein mag. Und sogar die­
jenigen, die weder die Zeit noch die Lust zu der geistigen 
Beharrlichkeit für metaphysische Probleme besaßen, konnten 
wenigstens dadurch daraus Nutzen ziehen, daß sie die Er­
kenntnisse von jemandem beachteten, der beides besaß.

Es kann wohl sein, daß diese Zeilen nur denen gefallen 
werden, welche die Ausdauer haben, über ihren ersten Schreck 
vor unvertrauten Gedankenformen hinwegzukommen, und die 
vorbereitet sind, ihren Weg, wenn auch langsam, durch eine 
feine Metaphysik zu der feineren Wahrheit über dieses gott- 
geträumte Universum zu erzwingen, welches sie auszudrük- 
ken versucht. Denn das intellektuelle Studium des Weges zu 
dem, was intellektuelle Erfahrung übersteigt, kann nicht eine 
leichte Tätigkeit sein.

Aber wenn einige diese Lehre nicht in ihrer ganzen Voll­
ständigkeit begreifen können, sollen sie sich nicht durch 
diese Tatsache deprimieren lassen. Ihre Tiefen und Schwie­
rigkeiten sind vorhanden und werden zugegeben, aber ihre 
Klarheiten und Einfachheiten bestehen auch und können von 
ihnen verstanden werden. Mögen sie deshalb die letzteren neh­
men und den Rest, ohne sich zu quälen, einem zukünftigen 
persönlichen Wachstum überlassen, sei dieses in der gegen­
wärtigen oder einer späteren Inkarnation. Sogar ihr Glaube 
und ihr Interesse allein wird genügen, um gute Früchte zu 
tragen. Und selbst die, welche fühlen, daß sie weder die 
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äußeren Bedingungen noch die innere Neigung besitzen, 
eine solche Nachforschung zu unternehmen, mögen sich 
ermuntert fühlen, bloß zu wissen, daß das Überselbst vor­
handen und das Leben bedeutsam ist, daß die Welt ein ver­
nünftiges Ganzes ausmacht und rechtschaffenes Betragen 
lohnt.

Es ist nun notwendig zu erklären, daß ich mich großen 
Mühen unterzog, die dunkelsten Quellen in der Erforschung 
des Materials zu untersuchen, das teilweise zu der Schaffung 
dieses Buches verwendet wurde, und daß im Laufe dieser 
Forschung die verborgene Lehre nicht in einem vollkommen 
einheitlichen System entdeckt wurde, sondern in einer Menge 
zerfallener Fragmente, die zerstreut waren in verschiedenen 
Werken unter den kulturellen Erben Asiens von heute — von 
denen nicht wenige Nichtinder sind. Und obwohl der erste 
Band erwähnt, daß die Texte Sanskrit waren — weil dies 
einst auch die geheiligte Sprache von Ostturkestan, Tibet 
und China war — darf man nicht glauben, daß sie 
alle notwendigerweise indisch waren. Außerdem hat nicht 
jeder Text bis zu diesem Tag in seiner Originalsprache fort­
gelebt, sondern eine ganze Anzahl der wichtigsten besteht 
zum Beispiel nur in tokharischen, chinesischen und tibetani­
schen Übersetzungen. Ihr Verschwinden aus Indien würde 
allein genügen, wäre dies der einzige Grund, um zu erklären, 
warum uneingeweihte indische Kritiker gewisse Eigentüm­
lichkeiten dieser Lehre ungewohnt und nichtorthodox finden.

Hunderte von Schriften wurden geprüft in der Bemühung, 
Grundideen aufzuspüren und zu vergleichen. Der Konflikt 
ehrwürdiger und geachteter Autoritäten über viele Punkte 
von Bedeutung hüllte sie in graue Schatten, aber öffnete mir 
die Augen für die unentrinnbare Notwendigkeit, mich selbst 
überhaupt von jeder Autorität freizumachen. Dieses Ver­
fahren war entgegen den asiatischen Traditionen und An­
sichten, aber es konnte nicht vermieden werden, wenn ich 
dem Ideal treu bleiben sollte, das flüchtig erblickt worden 
war.

Wenn ich deshalb diese Studien mit indischen Texten 
begann, war ich gezwungen, meine ursprüngliche Voraus­
setzung aufzugeben, daß die volle und reine Lehre in ihnen 
allein gefunden werden könnte, und mußte meine Forschung 
erweitern, bis sie wieder allasiatisch wurde.

Der Ariadnefaden, der mich schließlich durch dieses meta­
physische Labyrinth führte, wurde mir nun wirklich wäh­
rend des Besuches von Kambodscha in die Flände gelegt, wo 
ich inmitten der verlassenen Schreine des majestätischen Ang­
kor einen anderen Besucher in der Person eines asiatischen 
Philosophen traf. Von ihm empfing ich eine unvergeßliche 
persönliche esoterische Instruktion, deren endgültige Recht­
fertigung leider ein wenig länger warten mußte. Er demon­
strierte in inspirierender Weise den Wert eines menschlichen 
Führers bei der Lichtung dieses dichten Dschungels von Un­
verständlichkeit und Mysteriösem. Viele alte Probleme wur­
den daraufhin klar.

All dies ist nur eine Einleitung zu der Feststellung, daß 
mit diesen Bänden eine Lehre vorgelegt wird, die in allen 
wesentlichen Prinzipien nicht eine lokale indische Über­
lieferung, sondern eine allasiatische ist. Nach dem Zeugnis 
dieses Philosophen, der mich persönlich in die yakakulgan 
(mongolische) metaphysische Schule einführte, die eine beson­
dere Phase dieser Lehre behandelt, breitete sich die Lehre 
dorthin — soweit als Indien in Betracht gezogen wird — von 
ihrer ursprünglichen Heimat in Zentralasien aus. Aber tote 
Geschichte liegt nicht im Bereich meiner Arbeit, und dieser 
Punkt braucht uns nicht aufzuhalten.

Es wäre viel einfacher gewesen, den ominösen akade­
mischen Papagei nachzuahmen und bloß niederzuschreiben, 
was andere geschrieben oder gesagt haben, wie es mehr der 
eigenen Selbstgefälligkeit geschmeichelt hätte, mit der Größe 
meiner Gelehrsamkeit dadurch zu prunken, daß ich beide 
Bände mit einigen tausend sanskritischen, tibetanischen und chi­
nesischen Zitaten, Namen oder Worten gespickt hätte. Aber 
das Leben richtet heute eine herausfordernde Spitze gegen uns. 
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Ich war für den bilderstürmenden Geist unseres Zeitalters zu 
empfindsam, zu verliebt eher in die einfache Gestalt der Wahr­
heit als in ihre abgelegten Kleider, zu geplagt durch das, was 
ich körperlich erlebt und persönlich in dieser welterschüttern­
den Epoche erfahren hatte, um mit etwas Geringerem zufrieden 
zu sein, als mit einem ganz neuen, lebendigen Wiederaufbau.

Aus diesen Gründen wurde nicht gezögert, Quellen zu 
benützen, die der Vorzeit unbekannt waren, genau so wie nicht 
gezögert wurde, alles Doktrinäre in eine Gestalt umzugießen, 
die durch die wissenschaftliche Erfahrung und das meta­
physische Wissen des Westens geformt wurde. Nicht daß 
ich — der ich keinen anderen Stand beanspruche als den eines 
unvollkommenen Studierenden — arrogant an der antiken 
Lehre zu verbessern suchte, denn ihre grundlegenden Sätze sind 
tatsächlich unerschütterlich und werden für alle Zeiten unan­
greifbar bleiben, sondern daß ich strebte, sowohl ihre zeit­
genössische Darstellung zu verbessern als auch eine mensch­
liche Anwendung dessen zu machen, was oft dem westlichen 
Blick als für normale Menschen ungenießbare Metaphysik 
erscheint.

Trotz unserer Streifzüge in überirdische Gefilde wollen 
wir doch — und wollen mit Recht — unverbesserlich mensch­
lich bleiben. — Obwohl dieses Buch in einer intellektualisti- 
schen Form geschrieben wurde, um den Erfordernissen un­
serer Zeit gerecht zu werden — wird doch jeder, der glaubt, 
daß es durch rein logische Erwägungen allein inspiriert oder 
bloß eine modernisierte Neuauslegung von vergilbten antiken 
Dokumenten und ameisenzerfressenen Palmblattexten sei, sehr 
im Irrtum sein. Zur Ermutigung von Erkenntnissuchern wolle 
man kategorisch beachten, daß einige Darlegungen des Bu­
ches nicht nur das Ergebnis einer solchen Neuauslegung sind, 
sondern auch einer lebendigen Erfahrung der Gegenwart.

Wären dies die einzigen Gründe, würden sie allein trotzdem 
häretische Neuerungen gerechtfertigt haben, denn das, was 
diese Seiten beseelt, ist der einfache Wunsch, anderen über die 
Schwierigkeiten des Lebens zu der Erfüllung seines höheren 
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Zweckes hinwegzuhelfen. Um dies wirksamer zu gestalten, be­
mühte ich mich schöpferisch anstatt nachahmend für eine in 
dieser Epoche geborene, weitverstreute Gruppe den Boden für 
die Erkenntnis des eigenen Daseins und der eigenen kulturellen 
Entfaltung zu schaffen. Wir bedürfen heute nicht alter Dog­
men, sondern neuer Dynamismen. Unser Jahrhundert muß für 
sich selbst sprechen. Wir müssen die Vergangenheit uns lehren, 
aber nicht versklaven lassen. Auf diese Weise allein können 
diese schwierigen Lehren dem Geist eines modernen Menschen 
so klar gemacht werden, wie es das Wasser eines Schweizer 
Sees für seine Augen ist. Deshalb wird fortan diese Lehre auf 
Grund ihrer eigenen Verdienste und nicht auf Grund des 
Wertes irgendeiner Überlieferung, die dahinter liegen mag, 
vorgelegt, und zwar freien Geistern, nicht gefesselten.

So mag es schließlich genügen, festzustellen, daß ich in 
der Bemühung, diesen Gedanken eine systematische Form 
und eine wissenschaftliche Darstellung zu geben, in dem 
Wunsche, Studierenden durch ein progressives Ableiten einer 
Wahrheit aus einer anderen in einer ordentlichen und konse­
quenten Form, in dem Bestreben, diese Lehren in eine Sprache 
zu kleiden, die für lebende Zeitgenossen verständlich wäre, 
und in der Notwendigkeit, das Ganze mehr auf nachweisbare 
Tatsachen als auf aufgezwungene starre Dogmen zu gründen, 
wahrhaftig diese überlebte Pyramide äußerer Offenbarung 
nach modernen Gesichtspunkten von der Basis bis zur Spitze 
neu aufbauen mußte. Das hier Gebotene ist eine neue Wieder­
verkörperung und nicht eine Wiederbelebung von bereits 
Erstorbenem.

Auf alle Fälle, die Kultur wird kosmopolitisch. Keine 
Idee kann heutzutage hoffen, ein bloß nationaler Besitz 
zu bleiben. Was immer der Mühe wert ist, strebt dahin, seine 
Flügel über alle Grenzen auszubreiten. Und schließlich ist die 
beste Antwort an östliche Kritiker die, daß das innere Licht 
in allen Menschen vorhanden ist, in westlichen nicht weniger 
als in östlichen; daß das Aufblitzen der Einsicht in die Wahr­
heit überall zu ihnen kommen kann, und daß die Entdeckung 
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des Wirklichen nicht durch geographische, sondern durch per­
sönliche Grenzen bedingt ist. Philosophie, in meinem eigent­
lichen Sinne des Ausdruckes, besitzt keine lebendige Kraft mehr 
im gegenwärtigen Osten, obwohl die Metaphysik noch etwas 
unsicher und der Mystizismus etwas blutarm fortbesteht. Das 
Asien von heute durch diese zwei- bis siebentausend Jahre 
alten Sanskrittexte zu schildern, die die verfügbaren Über­
bleibsel dieser Lehre darstellen — wie Enthusiasten oft tun, 
die sagen, der Orient sei spirituell und der Westen materiali­
stisch — und wie ich in der Unerfahrenheit der Jugend einmal 
sagte — ist so romantisch irrig, wie das heutige Europa durch 
die Lateinbücher mittelalterlicher Scholastiker zu schildern. 
Solche Enthusiasten werden in der Gegenwart durch das ge­
blendet, wodurch der Osten in der dahingegangenen Vergan­
genheit geblendet wurde.

Heute wandle ich in äußerster Unabhängigkeit des Denkens 
dahin und wie Emerson »ohne Schule oder Meister«. Mein 
Leben ist ein konstantes Suchen nach Wahrheit gewesen, und 
wenn ich irgendwann von einem Standpunkt zu einem anderen 
überging, muß auch die Göttin, die mich anlockte, den 
Tadel teilen, wenn schon getadelt wird. Ich habe mich Jahre 
hindurch mit dem Prüfen und Erproben meiner eigenen Erfah­
rung beschäftigt — nicht weniger wie mit der beobachteten 
Erfahrung zahlreicher anderer Menschen — beschäftigt mit 
Prüfen und Proben von Ideen und exotischen Übungen, von 
denen behauptet wurde, daß sie theoretische oder praktische 
Wege zu verschiedenen versprochenen mystischen, yogischen, 
okkulten und heiligen Ländern bieten. Es ist nicht meine 
Schuld, wenn die Ergebnisse nicht immer zur Übereinstimmung 
mit den Behauptungen führten.

Ich habe es vorher gesagt und muß es noch einmal klar­
stellen, daß ich nicht als einer schreibe, der den Mantel eines 
Lehrers trägt — noch weniger als einer, der seine Zwinge 
handhabt — sondern als einer, der die Kämpfe eines Stu­
dierenden teilt. Ich kenne die Schwierigkeiten und Dunkel­
heiten, die Irrtümer und Stürze gut, die jede Meile dieser 

Forschung begleiten. Aber ich weiß auch von unirdischen 
Besuchen und himmlischen Gemeinschaften; und etwas, das 
keine Weigerung erträgt, heißt mich, einen Bericht zu hinter­
lassen, bevor ich von dieser Erde scheide. Irgendein höherer 
Rang als der eines Studierenden unter Studierenden wird hie- 
mit verneint, aber dies braucht die Wichtigkeit des hier Mit­
geteilten nicht zu verringern.

Der Buchstabe des vorliegenden Versuches ist zugegebener­
maßen ein kühner, aber der Geist dahinter ist nur ein demütiger. 
Die Verwegenheit, diese Gedanken zu drucken, mag groß sein, 
aber die Furcht, sie zu einer solchen Zeit zurückzuhalten, wird 
sicher größer sein.

Inmitten der Verwirrung und Verzweiflung einer trostlosen 
Epoche, in der der Bau der Zivilisation über unseren Häuptern 
wie ein aus dünnen Karten gebautes Haus zusammengepurzelt 
ist, wird es die unentrinnbare Pflicht eines jeden, der weiß, daß 
es für die Menschheit eine höhere Hoffnung gibt, das verlorene 
Wort um derer willen zu sprechen, die hören wollen. Deshalb 
müssen diejenigen von uns, die sich um die wahre Wohlfahrt 
der Menschheit sorgen, solche Ideen vorbringen und Kerzen 
der Ehrfurcht vor ihnen brennen, nicht nur für uns selbst, 
sondern auch für andere, denn die Menschen leben durch ihre 
dominierenden Ideen, wie falsch oder wie richtig diese auch 
sein mögen.

Ich schreibe für die wenigen, die, durch den Weltkrieg zu 
dem Sehen erweckt, daß weder toter Materialismus noch blinder 
Mystizismus allein genügen können, manch eine Frage auf ihren 
Lippen haben und die deshalb eine höhere Wahrheit suchen, 
die einschließt, was in beiden Ansichten von Wert ist und doch 
ihre Mängel übersteigt. Die Menschen müssen aus ihrem eige­
nen inneren Antrieb kommen und an die Türen einer solchen 
Schule klopfen, aus ihren eigenen harten Überlegungen über 
die Bedeutung der Leiden und Freuden des Lebens, aus ihrem 
eigenen erwachten Wunsch, nicht länger blind zu leiden. Sie 
müssen zu dem Zustand kommen, von dem Virgil schreibt: 
»Jeglicher Sache überdrüssig, außer zu verstehen.« Und die 
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furchtbaren Erfahrungen dieser kriegszerfleischten Ära, mit 
ihren lebendigen Greueln und begrabenen Hoffnungen, wird 
nicht wenige unter der Menschheit einem solchen Zustand näher 
gebracht haben.

Wenn diese Gedanken wirklich zu weit aus der Welt 
wären, um das Volk zu erreichen, das unglücklicherweise darin 
wohnt, dann würden sie kein Recht haben, eine Feder in die 
Hand zu geben und die Tinte zu bewegen. Aber weil der Geist 
die nichtanerkannte Basis allen Lebens ist, so kann die Kenntnis 
der Wahrheit über den Geist nichts anderes tun, als solchem 
Leben eine bessere Unterstützung zu leihen. Und daß dies so 
ist, daß die ehrwürdigsten Wahrheiten über die Wirklichkeit 
und ihre Schatten mit den praktischen Interessen des persön­
lichen und nationalen Lebens in Berührung gebracht werden 
können, sollte jedermann vollauf klarwerden, der genug Ge­
duld aufbringt, die Lehre in ihrer Gänze zu studieren.

Diese Blätter werden durch das Fenster hinausgesandt ohne 
jugendliche Illusionen über ihre Aufnahme, und wenn einige 
von ihnen niederflattern sollten, um eine Weile neben dem 
einen oder anderen Freund zu rasten und ihn an seinen göttli­
chen Ursprung und seine göttliche Bestimmung zu erinnern, so 
haben sie sicher ihre Aufgabe erfüllt.

2. Kapitel

Die Bedeutung des Mentalismus

Unsere Philosophie muß sich in erster Linie mit den harten 
Tatsachen der Erfahrung beschäftigen, nicht mit den hem­
mungslosen Einfällen der Phantasie. Wissen, das nicht mit der 
Erfahrung beginnt, kann niemals Gewißheit erlangen, sondern 
nur in der Region der Mutmaßung verbleiben.

Aber leider, die erste Tatsache ist eine äußerst unange­
nehme: die Erfahrung selbst ist nicht wirklich das, was sie zu sein 
scheint. Die anregenden Studien des früheren Bandes über die 
Relativität von Zeit und Rauip, die staunenerregenden Ein­
blicke in den magischen Zauber, den Illusionen über uns aus­
breiten können, die offenbarenden Entdeckungen der mentalen 
Natur aller Dinge haben sich nicht weniger als die erklärenden 
Analysen der Bedeutungen und der Worte, in die sie gekleidet 
sind, verbunden, um uns gegen die Täuschungen der Sinne und 
die Streiche des Bewußtseins wachsam zu machen; kurzum, 
uns etwas wachsam zu machen gegen das Ding, das sich da 
Erfahrung nennt.

Der Mensch fügt jede Erfahrung in die Form seiner be­
stehenden Ideen. Er kommt selten darauf, daß diese so man­
gelhaft und beschränkt ist, daß er nur dann herausfinden 
kann, was seine Erfahrung wirklich bedeutet, wenn er über 
diese Schablone hinausgeht. Kant in seiner spekulativen und 
Einstein in seiner wissenschaftlichen Art haben uns gesagt 
und gelehrt, daß die gewöhnliche menschliche Wahrnehmung 
auf bloße Erscheinungen beschränkt ist; daß sie tatsächlich 
niemals zu dem gelangt, was das Letzte in der Welt ist, und 
daß sie verurteilt ist, den Gott der Wirklichkeit unter Bildern 
zu sehen. Wir wissen nur, was die Sinne uns sagen. Unsere 
Erfahrung ist rein durch sie bedingt. Deshalb gelangen wir nie 
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zu der absoluten Wahrheit über die Dinge, sondern nur zu 
der Art, wie sie auf unsere Sinne wirken.

Wir wollen ein einfaches Beispiel betrachten. Es ist wohl 
bekannt, daß unsere Augen wie kleine Kameras konstruiert 
sind. Wenn nun die Natur sie dafür wie kleine Mikroskope 
konstruiert hätte, was sie leicht hätte machen können, dann 
würden wir alle jeden Tag eine Welt sehen, die erstaunlich 
verschieden von der wäre, die wir tatsächlich sehen, während, 
wenn sie sie wie kleine Teleskope konstruiert hätte, wir alle 
jede Nacht einen verblüffend anderen Himmel sehen würden. 
Sie hätte den Schwingungsbereich unserer Ohren ändern kön­
nen, so daß sie zahlreiche klare Töne auffangen würden, wo 
wir jetzt nur tote Stille wahrnehmen. Nein, sie hätte sogar 
noch weiter gehen können.

Wir besitzen fünf Arten von Sinneserfahrung, aber die 
Natur hätte uns ebensogut fünf Extrasinne geben können, 
eine Zutat, die uns zauberhaft zu übermenschlichen Wesen um­
geformt hätte. Wer weiß, ob sich diese Dinge nicht noch 
ereignen können, wenn auch mit entwicklungsmäßiger Lang­
samkeit, ob die Natur es sich nicht eines Tages in den Kopf 
setzen mag, ihr Kunstwerk in dieser Art zu ändern?

Ferner sieht das Auge eine glatte Oberfläche, wenn es eine 
polierte Tischplatte sieht, während es doch durch ein starkes 
Mikroskop eine äußerst rauhe Oberfläche erkennt, die aus 
Miniaturhügeln und -tälern zusammengesetzt ist. Sollen wir 
dem nackten Auge oder dem Mikroskop glauben? Diese Ana­
logie ist richtig. Denn die unphilosophische Menge besteht 
auch aus Oberflächensehern. Sie vermuten nicht, daß die Rela­
tivität alles Dasein beherrscht, einschließlich ihres eigenen. Auf 
diese Art und Weise hat alles einen doppelten Charakter oder 
zwei Seiten, und darum benötigen wir einen doppelten Stand­
punkt. Sollen wir nur die praktische Ansicht oder auch die 
philosophische annehmen?

Wir nehmen nur teilweise und unvollständig wahr, wenn 
wir etwas durch die Sinne wahrnehmen. Wenn wir die Dar­
bietungen der Augen, Ohren, Hände, Zunge und der Nase — 

das heißt, wenn wir die menschliche Erfahrung — hinstellen, als 
wäre sie wirklich das, was sie vorgibt, dann sind wir bloß 
Oberflächenseher. Die Dinge unserer Erfahrung stehen zu den 
Dingen, wie sie an sich sind, wirklich in einer Weise in Be­
ziehung, die der ähnelt, die zwischen dem Hut, dem Rock, 
der Hose, dem Hemd und den Schuhen, die ein Mensch trägt, 
und dem Menschen selbst besteht. Die Sinne helfen uns, be­
stimmte Dinge nur dadurch zu erkennen, daß wir viele an­
dere Dinge aus dem Bereich unserer Erfahrung ausschließen. 
Daher müßten wir, um die Welt zu erkennen, wie sie wirk­
lich ist, unser Wahrnehmungsfeld in eine höhere Dimension 
ausdehnen.

Wenn zwei Eisenbahnzüge sich in derselben Richtung mit 
der gleichen Geschwindigkeit bewegen, wird ein Reisender, 
der an einem Wagenfenster des einen Zuges sitzt, keine Bewe­
gung auf Seiten eines Reisenden merken, der in dem anderen 
Zug sitzt. Jeder würde in der Tat den anderen als stationär 
betrachten, wenn er nur das Zeugnis der Augen zu seiner Unter­
richtung besäße. Dies ist eine bekannte Alltagserfahrung sowohl 
der Bedeutung der Relativität als auch der Bedeutung der 
Illusion. Wir können nicht allem, was wir erfahren, vertrauen, 
daß es richtig sei, noch können wir aller richtigen Erfah­
rung vertrauen, daß sie mehr als bloß relativ sei. Irgendeine 
Sache wahrnehmen heißt, ihre Beziehungen wahrnehmen, 
sowohl zu anderen Dingen als auch zu uns selbst. Deshalb 
kann Wissen nur dadurch bestehen, daß es auf Beziehungen 
basiert ist, das heißt, es ist immer relativ. Der Philosoph muß 
das Wissen in zwei Formen teilen: a) In den Zustand der 
Dinge, wie sie sich unseren fünf Sinnen darbieten; b) in den 
Zustand der Dinge, wie sie wirklich ihrer wesenhaften Natur 
nach sind. Der erste hat einen Gesichtspunkt zum Ergebnis, der 
sich auf Erscheinungen gründet, während der zweite einen 
wahreren ergibt. Wenn der praktische Standpunkt bloß an 
und für sich eingenommen wird, muß notwendigerweise zu­
gegeben werden, daß die Wahrheit unerreichbar ist, aber auf­
gefaßt als ein Hinweis auf die Notwendigkeit einer absoluten 
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Berufungsinstanz, spielt er seine Rolle bei der Suche nach 
Wahrheit. Die Berufung auf praktische Kennzeichen kann 
unsere Zweifel über die Wirklichkeit dessen, was uns in der 
materiellen Erfahrung gegeben wird, zum Schweigen bringen, 
aber sie wird sie nicht lösen. Denn um das Wirkliche zu ver­
stehen, müssen wir zuerst das Unwirkliche verstehen.

Es ist nicht so leicht zu sagen, was ein »Ding« ist, wie der 
Mensch glauben mag, der sich niemals dabei aufhielt, über 
diesen Punkt nachzudenken. Denn geleitet durch die unzweifel­
haften Eindrücke, die er durch die Augen und Finger erhält, 
nimmt er es als erwiesen an, daß dieses Ding einleuchtender­
weise im Ruhezustand ist und konstant dasselbe bleibt, ob­
wohl zum Beispiel zu gleicher Zeit tatsächlich ein derartiger 
ständiger Kreislauf seiner geheimen Elemente, ein derartiges 
wechselndes Spiel seiner Elektronen stattfindet, daß das Ding 
an sich durch intellektuelle Finger als unfaßbar schlüpft. Dies 
erscheint seltsam und absurd, doch wissenschaftlich gesehen, 
sind die Dinge in ihrem letzten Charakter tatsächlich Felder 
von Elektronen- und Protonenenergien, die sich mit einer un­
geheuren Geschwindigkeit bewegen. Nirgendwo in diesem un­
geheuer großen Universum gibt es, genau gesprochen, einen 
Zustand wie absolute Ruhe. Wo immer wir glauben, daß 
sich irgendetwas in einem solchen Zustand befindet, geben wir 
uns bloß einer Illusion hin. Denn seine Ruhe ist nur relativ. Es 
ist, wie Einstein hervorgehoben hat, nur eine Erscheinung der 
Ruhe. Tatsächlich schwärmen sogar die Partikel eines Steines, 
der scheinbar untätig am Straßenrand liegt, in unaufhörlicher 
Bewegung.

Was finden wir, wenn wir in die verborgene Struktur der 
mikrokosmischen Welt der Atome eindringen? Ihre Elektro­
nen rotieren ständig, und ihre Protonen vibrieren unaufhör­
lich. Wenn wir in das menschliche Bewußtsein blicken, finden 
wir es bewegt in einem konstanten Wirbel von Gedanken und 
Empfindungen. Gibt es irgendeinen Gedanken, der länger als 
einen Augenblick besteht? Wenn wir unser Bewußtsein analy­
sieren, entdecken wir, daß so viele Gedanken es durchströmen, 

daß es unmöglich ist, sie zu zählen. Sie folgen einander unauf­
hörlich. Sie werden im Nu geboren, aber sterben im nächsten 
Augenblick.

Der Mentalismus beweist, daß unsere Erfahrung der gesam­
ten Welt nichts anderes ist, als unsere Gedanken davon. Diese 
Gedanken, wie im einzelnen erklärt werden wird, besitzen 
keine zusammenhängende Existenz und verschwinden nur, um 
von anderen gefolgt zu werden, die ähnlich sind (aber nicht 
identisch) und geben uns so die Illusion eines glatt fließenden 
Zusammenhanges.

Daher ist die Welt, die wir kennen, eher in einem Zustand 
des Immerwerdens als des ruhigen Seins. So beherrscht ein 
Gesetz der Bewegung alles Materielle und Mentale. Bewegung 
bedeutet nun Unbeständigkeit, das Aufgeben einer alten 
Stellung, eines alten Dinges oder Gedankens für einen neuen: 
das heißt, es bedeutet Wechsel. Aber dies macbt das Univer­
sum nicht sosehr zu einem festen Gefüge als zu einem Fluß. Die 
Wirklichkeit der Welt liegt in ihrer Ruhelosigkeit. Die gerühmte 
Stabilität und Festigkeit, die die Sinne vor uns aufbauen, sind 
bloße Erscheinungen — dies ist das Urteil der Vernunft. 
Solcherart ist also die unentrinnbare Täuschung der Form, 
Welche die menschliche Erfahrung annimmt.

Ein Mechanismus, der für Nachtreklameschilder verwendet 
wird, illustriert schön diesen Punkt. Wenn zwei beieinander 
liegende Gehäuse mit elektrischen Lampen ausgestattet werden, 
die durch einen passenden Mechanismus wechselnd aufleuchten, 
werden zu irgendeinem einzelnen Augenblick entweder eine 
von den Lampen oder keine erleuchtet sein. Doch wer immer 
sie ansieht, wird ein zusammenhängendes Licht sehen, das 
zurück und vorwärts flackert von links nach rechts und wieder 
zurück. Sogar in dem Augenblick, wenn keine brennende 
Lampe auf der Netzhaut des Auges registriert wird, wenn tat­
sächlich kein Glühlicht vorhanden ist, melden die Augen das 
Gegenteil! Hier müssen wir uns unserer früheren Studien erin­
nern, die zeigten, daß der mentale Prozeß, der in dem Sehen 
von Sinnestäuschungen enthalten ist, und der mentale Prozeß, 
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enthalten im Sehen von sogenannten materiellen Dingen, 
ähnlich sind.

Vorausgesetzt, daß genügend Hitze auf eine Substanz zum 
Einwirken gebracht wird, gibt es keine, nicht einmal das 
härteste Metall, die nicht geschmolzen und in gasförmigen 
Dampf verwandelt werden kann. Und vorausgesetzt, wir 
untersuchen ein Gas mit einem genügend starken Mikroskop, 
so enthüllt es sich selbst als zusammengesetzt aus funkelnden 
Lichtpunkten, die in dauernder Bewegung sind. Und doch 
sagen uns die Sinne gewöhnlich nicht, daß das Licht vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus der letzte Stoff des Univer­
sum sei, oder die Ruhelosigkeit der letzte Zustand des 
Universums!

Es gibt niemals einen Augenblick, in dem die fortwährende 
Weltvibration innehält, niemals einen Bruchteil eines Augen­
blickes, in dem die Schwingung irgendeiner Atomenergie zur 
Ruhe kommt. Nichts beharrt. Weil sie wahrheitsvoller sein 
will, ist die Wissenschaft vor kurzem so weit gekommen, in ihren 
Naturbeschreibungen davon zu sprechen, daß die Natur nicht 
aus Dingen sondern eher aus einem Gewebe von Ereignissen 
besteht, einer zusammenhängenden Reihe von Vorkommnissen, 
das heißt einem Prozeß.

Wir können unseren Augen, Ohren und Händen in dieser 
Sache nicht trauen, denn ihr Bereich ist zu begrenzt, um uns 
den wahren Zustand der Natur zu zeigen. Nur der Ungebildete 
und der Unwissenschaftliche geben sich dem naiven Glauben 
hin, daß die Welt anders als der Erscheinung nach solid, stabil 
und stationär ist. Denn sie stellen die vertrauten Erfahrungen 
des Alltages als ihre Erklärungsnorm auf. Ihre ist die »Fin­
gerphilosophie«, die das, was sie mit den Fingern fühlt, zum 
Kennzeichen letzter Wirklichkeit macht! Diese allgemeine 
Weltanschauung ist natürlich wesentlich für das praktische 
Leben, weil sie eine begrenzte Wahrheit besitzt, aber wenn wir 
uns zum philosophischen Standpunkt erheben, kommen wir 
darauf, daß sie genauer Prüfung nicht standhält. Obwohl sie 
an ihrem Platz vollkommen richtig ist, wird eine solche Ansicht
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hier falsch. Denn sie schöpft nicht alle Möglichkeiten des 
Universums aus. So kehrt die Vernunft das Urteil der Sinne 
um, und die Philosophie bringt die Stimme der Meinung zum 
Schweigen. »Kultur kehrt die vulgären Ansichten über die 
Natur um ... Kinder, es ist wahr, glaubt an die äußere Welt. 
Der Glaube, daß sie nur erscheint, ist em nachtrag icher Ge­
danke«, war Ermersons weise Bemerkung in seiner Abhandlung 

über die Natur. T
Was die Wissenschaft mit Hilfe scharfsinniger Instrumente 

entdeckt hat, haben alte Weise vor mehr a s zweitausend 
Jahren mit Hilfe des konzentrierten Denkens allein gefunden. 
»Kein Mensch kann zweimal denselben Fluß betreten«, be­
hauptete der Grieche Heraklit. »Wer immer in Wahrheit und 
Weisheit wahrnimmt, wie die Dinge in dieser Welt voruber- 
gehen, in dessen Augen gibt es nicht Es ist in dieser Welt«, 
erklärte der indische Buddha, det; auch betonte, daß nichts fur 
zwei folgende Augenblicke dasselbe bleibt.

Aber noch weiter in der Zeit zuruck als diese beiden Man­
ner, wurde diese Lehre durch die alten Weisen von Asien im 
Osten bis Amerika im Westen gelehrt. Sie lehrten, genau wie 
moderne Wissenschaftler, daß das gesamte Universum in un­
aufhörlicher Bewegung ist und daß diese Bewegung eme rotie­
rende, radähnliche Kreisform annimmt. Und sie gingen noch 
weiter, indem sie zeigten, daß, wie der Punkt, wo em Kreis 
ursprünglich beginnt oder endet, nicht auf gezeigt werden kann, 
so auch die Punkte im Raum oder in der Zeit nicht aufgezeigt 
werden können, wo der Kosmos ursprungheh beginnt oder 
endet. Er ist tatsächlich ganz unmeßbar. Daher stellten sie 
sowohl die Art, in der die Welt geschaffen ist, als auch den 
unermeßlichen Fluß der Dinge innerhalb von ihr, mit dem 
illustrativen Symbol der Swastika dar, die eme andere Form 
des Rades ist. Ihre gekreuzten Speichen stehen für die Polar­
achse, gekreuzt durch die Äquatorlinie, während ihre rotie­
rende Tätigkeit als die Tatsache gilt, daß die Erde dynamisch 
ist und nicht tote »Materie«.

Die Wissenschaft hat das Innere der soliden Materie nach 
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außen gekehrt und es praktisch leer gefunden. Die Leerheit der 
materiellen Substanz ist unverhältnismäßig und phantastisch 
ungeheuerlich, wenn sie mit der Winzigkeit der Elektronen 
verglichen wird, die sich unaufhörlich in ihr bewegen. Dies 
bedeutet, daß tatsächlich der Grund, auf dem wir gehen, bei­
nahe gänzlich leerer Raum ist. Aber unser Tastsinn läßt ihn 
fest, kompakt, bewegungslos und undurchdringlich empfinden. 
Dieser besondere Sinn liefert uns tatsächlich eine illusorische 
Erfahrung, die selbstverständlich der begrenzten Reichweite 
zuzuschreiben ist, innerhalb derer er arbeiten kann. Es über­
rascht deshalb nicht, daß, da sogar wichtigere Tatsachen sich 
offenbarten, einige prominente Wissenschaftler schon begon­
nen haben, ihre widerstrebende Zustimmung der verspäte­
ten Entdeckung beizufügen, daß der Materialismus, die Lehre, 
daß alles, was in physischer Sinneserfahrung gegenwärtig ist, 
die endgültige Wirklichkeit ist, der Glaube, daß der Begriff, 
genannt »Materie« irgendetwas darstellt, das das letzte be­
stehende Ding in einer solchen Erfahrung ist, die Ansicht, daß 
das Universum nur aus dieser Materie in Bewegung besteht, 
eine unhaltbare Theorie bildet.

Die alte Wissenschaft sagte, daß die physische Welt bloß 
eine veränderliche Masse von starren Klumpen kalter, toter 
Materie, unteilbarer Teilchen, genannt Atome, sei. Aber wenn 
gefragt wurde, was diese Substanz sei, die sie Materie nannte, 
wurde sie etwas inkonsequent. Sie konnte sie nicht erklären 
ohne zuzugestehen, daß ungeheuer große ungelöste Geheimnisse 
in der Antwort eingeschlossen seien. Und schließlich zwangen 
die Tatsachen des zwanzigsten Jahrhunderts, die zuerst aus 
der scheinbaren Leere einer Vakuumröhre entdeckt und 
später aus der experimentellen Forschung in subatomisches 
Wirken entwickelt wurden, die alte Wissenschaft, sich selbst 
zu liquidieren. Mit ihr ging der Glaube an eine letzte Materie, 
die im Raum existiert, in der Zeit wechselt, und eine Grundlage 
für das Universum liefert, dahin.

Die neue Wissenschaft erklärt offen, daß die Atome nicht 
das letzte Wort und die Materie nicht die letzte Substanz sind. 
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Atome sind geteilt worden, und man fand, daß sie »Wellen« 
seien. Wellen wovon? fragen wir. Gewiß nicht von Materie 
sondern von Energie, antwortet sie. Eine Summe dynamischer 
Prozesse hat das Lagerhaus untätiger Substanzen der alten 
Zeit ersetzt. Aber über die Entdeckungen hinaus, die durch 
radioaktive Forschung gemacht wurden, war die Revolution, 
die durch die Relativitätstheorie begonnen und durch die 
Quantenmechanik weitergeführt wurde. Denn diese hat die 
alte Weltstruktur untätiger Substanz durc i eine Reihe dyna­
mischer Ereignisse ersetzt. Der Weltstoff ist nicht stabil, 
sondern eine Aufeinanderfolge von Geschehnissen. .

Das Universum ist etwas »Werdendes« - nicht ein Ding 
und bestimmt nicht ein materielles Ding. Der WeItstoff ist 
nicht eine träge Masse, sondern eine Reihe wechselvoller 
Ereignisse. Wir leben, kurzum, in einer Welt, in der die erste 
und letzte Realität nicht ein unbewegliches Ding, sondern eine 
immertätige Kraft ist, die, erstaunlich aber wahr, erscheint als 

ob sie ein Ding wäre!Auf diese Weise glauben die Wissenschaftler, die den Glau­
ben an die Materie abgelegt haben, noch an Energie. Diese ist 
zu ihrem letzten »Stoff« geworden. Aber die Energie aus der 
sic die Welt abzuleiten pflegen, ist so ungewiß wie die Materie. 
Denn wenn wir nach ihrer Erzeugung forschen, erhalten wir 
nur ihre vermeintlichen »Umformungen«, das ist, Scha 1, 
Wärme, Licht etc. Wir finden keine reine Energie an sich. 
Warum? Weil sie eine begriffliche Schöpfung bildet die nur für 
Praktische Zwecke nützlich ist. Wissenschaftler haben sie nie­
mals wahrgenommen. Alles, was sie davon wahrgenommen 
haben, sind ihre Erscheinungen von Schall, Licht, Wärme usw., 
aber niemals die isolierte Energie selbst. Als eine entdeckbare 
Realität ist sic noch immer ebenso unfaßbar wie Materie. Als 
eine mathematische Theorie für praktische Zwecke und als Be­
rechnungsgrundlage für technologische Zwecke nimmt sie einen 
nützlichen Platz ein, aber sie ist dennoch nur eine Annahme. 
Es wird angenommen, daß sie hinter der universellen Bewegung 
Wirkt, aber sie ist noch niemals dem Blick offenbar geworden.
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Am Ende ist die letzte Rechtfertigung des Materialisten nicht 
Vernunft, wie er so gerne denkt, sondern bloßer Glaube. Denn 
es ist nur ein Akt des einfachen Glaubens, daß er das Zeugnis 
der Sinneserfahrung annimmt. Die Wissenschaft des neunzehn­
ten Jahrhunderts prahlte, daß sie allein sich mit der wirklichen 
Welt befasse. Die relativistische Wissenschaft des zwanzigsten 
Jahrhunderts hat reumütig begonnen, zuzugeben, daß sie sich 
nur mit einer Welt der Abstraktionen befassen kann. Denn sie 
hat gefunden, daß sie nur einige besondere Kennzeichen eines 
Dinges behandelt — nicht mehr — und gewiß nicht das Ding 
an sich. Sie bewegt sich ständig in einer besonderen Richtung, 
die sie zwingen wird — und diese Voraussage wird noch in 
unserem eigenen Jahrhundert erfüllt werden — am Ende durch 
ihre eigenen Tatsachen und ihre eigene Beweisführung zu er­
kennen, daß der Weltstoff aus dem gleichen Gewebe besteht 
wie derjenige, aus dem unsere eigenen Gedanken beschaffen 
sind. Es wird dann erkannt werden, daß Energie nicht die erste 
Wurzel des Universums ist, daß die letzte Realität, da sie men­
talen Charakter besitzt, nicht darauf beschränkt werden kann 
und daß sie nur einer der Hauptaspekte dieser Realität und 
nicht eine unabhängige Kraft an sich ist. Der Geist ist selbst 
die Quelle der Energie, auf die die Wissenschaft das Universum 
zurückführen möchte. Man wird kurzum finden, daß die Ener­
gie ein Attribut des Geistes ist, etwas, das der Geist in derselben 
Art besitzt, wie ein Mensch die Kraft, zu sprechen.

Das ist natürlich nicht jenes schwache Ding, das einzige, 
was wir Menschen gewöhnlich vom Geist wissen und das nur 
ein Schatten ist, sondern die Realität, die den Schatten wirft, 
der universelle Geist hinter all unseren kleinen Geistern, den 
wir hier bald studieren werden.

Die moderne Wissenschaft begann mit dem Studium und 
der Beschreibung der Eigenschaften der Dinge; sie kann nur 
enden mit der Entdeckung ihrer letzten Substanz. Aber um 
dieses Ende zu erreichen, wird sie langsam durch die revolu­
tionäre Bedeutung ihrer eigenen Entdeckungen gezwungen, 
einen Purzelbaum zu schlagen, der sie in der Metaphysik lan­

den lassen wird. Am Ende müssen ihre letzten Schlüsse in jene 
der Metaphysik aufgehen, die herausgefunden hat, daß Materie 
nichts anderes ist als eine bloße Worterfindung und daß Ener­
gie nichts anderes ist als die Tätigkeit des Geistes.

Die Wissenschaftler mögen uns wohl nach tiefem Forschen 
erzählen, daß alle physische Substanz in unaufhörlicher Bewe­
gung ist und daß ihre Atome Anhäufungen wirbelnder Ener­
gien sind, aber trotzdem sehen wir wirklich solide und stabile 
Dinge. Kein Argument kann die klare Tatsache dieser Alltags­
erfahrung wegräumen. Wir stehen vor einem aufsehenerregen­
den Paradoxon. Wie soll es gelöst werden? Können wir zwei 
Auffassungen annehmen, die so weit voneinander getrennt 
sind, die so weit voneinander abweichen, und sie zusammen­
bringen? Die Antwort ist: Ja! Wenn Sonnenlicht durch ein 
klares Glasprisma hindurchgeht, stellt sich heraus, daß es nicht 
das ist, was es scheint, denn es bricht sich in sieben Farben. Ein 
Diamant funkelt im Licht, und doch hat er dieselbe chemische 
Zusammensetzung wie ein Stück Holzkohle. Erster Anblick 
ist deshalb nicht notwendigerweise wahrer Anblick. Die Sinne 
können uns etwas über die Dinge sagen, wie sie zu sein scheinen, 
aber wenig über die Dinge, wie sie wirklich sind. Und wenn wir 
uns zu dem ersten Band dieses Werkes zurückwenden, können 
wir durch die Erforschung der Illusionen erfahren, daß es 
absolut möglich ist, verschiedene Formen und Gestalten zu 
sehen, die nicht anders als nur mental existieren.

Wenn wir ein Ding in vollkommener Ruhe sehen und die 
Wissenschaft uns erzählt, es ist wirklich in einem Zustand ewiger 
Ruhelosigkeit, dann sind wir berechtigt zu schließen, daß die 
Anomalie durch die Beschränkungen unserer eigenen Erfahrun­
gen verursacht wird, die am Ende nur unser eigenes Bewußtsein 
sind. Die Stabilität, die wir sehen, kann nicht anders sein, 
als mental konstruiert. Wir sind berechtigt, die Tatsächlichkeit 
des Dinges in das Reich zu verweisen, wo es immer gewesen 
sein muß, nämlich in das Reich des Geistes. Dies ist die funda­
mentale Bedeutung allen Formenwechsels, wie es die fundamen­
tale Erklärung aller Relativität ist.
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Das Paradoxon wird vernünftig erklärbar und verschwin­
det auf diese Weise, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß sich 
unsere Erfahrung der Raum — Zeit — Materie — Welt selbst 
als mental erzeugt erweist, wenn sie zu ihrem verborgenen 
Ursprung zurückverfolgt wird.

Denken und Fühlen machen die Welt aus, die wir kennen, 
denn jede Empfindung wird als solche gedacht oder gefühlt. 
Worin besteht diese Welt, abgesehen von dem vollkommenen 
Gemenge von Gedanken und Erregungen. Es besteht sonst 
nichts. Es gibt keine körperliche Welt in dem Sinne, wie der 
nichterleuchtete Mensch sie sich vorstellt. Es gibt nur eine 
zusammenhängende Reihe von Gedanken, die sich selbst von 
Augenblick zu Augenblick offenbaren, ausgenommen im traum­
losen Schlaf. Wahrnehmung und Gedanke sind nur Phasen 
der Geistestätigkeit, wobei die erste von der zweiten abhängt. 
Wir denken, und die Welt erscheint. Wir versinken in Nicht­
denken, und die Welt verschwindet. Dem Schluß, daß der 
Geist und die Welt unentwirrbar verflochten sind, kann nicht 
entgangen werden. Wenn wir eine letzte Analyse der gesamten 
Welt vornehmen, finden wir, daß sie aus einem ganz anderen 
Stoff besteht, als dem, aus dem sie zu bestehen scheint. Denn 
jedes individuelle materielle Objekt vom soliden Felsen bis zur 
flockigen Wolke, löst sich selbst in ein Geistesfragment auf, d. h. 
in einen Gedanken. Die ungeheure Menge solcher Fragmente, 
deren Totalität das Universum bildet, ist nichts anderes als 
wechselnde Modifikationen eines einzigen ursprünglichen 
Elementes — des Geistes. Wir müssen mit einem flüchtigen 
Blick die große Wahrheit erkennen, daß Geist, als ein nicht­
materielles Wesen, das letzte Wesen ist, aus dem sowohl 
Energie als auch Materie geboren wurden.

Die Relativität der Welt

Der Mentalismus leitet seinen Namen von seinem funda­
mentalen Prinzip ab, daß der Geist die einzige Realität, die 
einzige Substanz, die einzige Existenz ist; daß die Dinge unsere 
Gedanken sind und die Gedanken ihren Unterhalt in unserem 
Geist finden. Mentalismus, kurzum, ist die Lehre, daß in der 
letzten Analyse es nichts als Geist gibt.

Die Erfahrung scheint gewiß die Dinge außerhalb des 
Geistes zu stellen, aber die mentalistische Analyse enthüllt, daß 
sie mentale Produkte sind und wir deshalb nicht wirklich aus 
ihnen heraustreten können — weil wir nicht außerhalb unseres 
Geistes treten können. Es wurde im ersten Band gezeigt, daß, 
wenn wir die rätselhafte Existenz der Welt betrachten und 
wenn wir den Scheinwerfer der wissenschaftlichen Prüfung 
auf das Wirken unserer fünf Sinne richten, die Objekte, deren 
sie bewußt werden, ihren Platz nur im Geist haben und daß 
die ganze Welt mental konstruiert ist.

Es war jedoch in einem derartigen, bloß einleitenden Buch 
nicht möglich, eine angemessene Erklärung und einen letzten 
Beweis dieser Lehre des Mentalismus zu bringen — so auf­
sehenerregend und unglaublich, wie sie erscheint, wenn man das 
erste Mal von ihr hört — oder einige unvermeidliche Schwie­
rigkeiten aufzuklären und ihre tiefere Bedeutung voll zu 
erforschen. Das vorliegende Werk mag diese Lucke füllen 
helfen.

Wenn wir tiefer in die physische Welt schauen, sei es 
entweder in der Form gewöhnlicher Erfahrung oder in der 
Form wissenschaftlicher Auswertung dieser Erfahrung, finden 
wir, daß sie wirklich die Welt ist, von der uns unsere Sinne 
berichten. Unsere Sinne können uns nur über die Farbe, Größe, 
Masse, Gewicht, Form, Härte, Temperatur und andere Eigen­
schaften eines Dinges melden; sie können uns nicht berichten, 
daß es auch einen besonderen Stoff oder »Materie« gibt, die 
diese Eigenschaften zeigt. Wenn wir sagen,, daß ein solcher 
Stoff besteht, dann stellen wir bloß eine Meinung auf, nicht 
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ein Stück Wissen. Denn wenn wir tiefer in das blicken, was 
uns unsere Sinne berichten, finden wir, daß es das ist, was uns 
unser eigener Geist berichtet.

Jedermann gibt zu, daß wir von den Dingen in der Welt 
nur in der Art wissen, in der unsere Sinne von den Eigenschaften 
wissen, die sie darbieten. Aber der bloße körperliche Kontakt 
der Sinne und ihrer Umgebung genügt nicht um eine solche 
Wahrnehmung zu schaffen. Etwas mehr ist nötig. Nur weil 
wir mental dessen bewußt sind, was uns die Sinne berichten, 
sind wir uns der Welt überhaupt bewußt. Mögen wir uns sträu­
ben, wie wir wollen, mögen wir tun, was wir wollen, es wird 
unmöglich sein, über diese »Mentalheit« der einzigen Welt hin­
wegzukommen, über die zu sprechen wir irgendein Recht 
besitzen. Nicht einmal die Materialisten können darüber hin­
wegkommen. Nicht einmal sie können uns eine Welt zeigen, die 
vollkommen frei ist von solcher »Mentalheit«.

Der Ausdruck »Mentalismus«, wie er hier verwendet wird, 
bedeutet nicht die halbausgebackene Form, die — unter dem 
Namen eines »Objektiven Idealismus« — einige von seinen 
elementaren Grundsätzen in den Lehren einer Anzahl westli­
cher und indischer Metaphysiker angenommen haben, welche 
die materialistischen Tendenzen ihres Ausblicks nur halb 
überwunden haben. Sie unterscheiden zwischen mentalen und 
materiellen Dingen und sagen, daß, obwohl wir nur die 
ersteren erkennen können, die Koexistenz ihrer materiellen 
äußerlichen Gegenstücke doch zugestanden werden müsse. Mit 
Mentalismus meinen wir genauer dies: daß alle Dinge in der 
menschlichen Erfahrung ohne irgendeine Ausnahme gänzlich 
und völlig mental sind und nicht bloß mentale Abbilder 
materieller Dinge; daß dieses ganze Panorama der universellen 
Existenz nichts anderes ist als eine mentale Erfahrung und 
nicht bloß eine mentale Darstellung einer besonderen mate­
riellen Existenz; daß wir zu solchen Schlüssen nicht nur durch 
eine geradlinige Folge logischen Denkens kommen können, 
sondern auch durch eine Neuorientierung des Bewußtseins in 
vorgeschrittener mystischer Meditation.

Aber der Materialist mag nun seinerseits einen passenden 
Einwand einbringen und behaupten, daß der Mentalismus 
theoretisch die Existenz des Universums völlig auslöschen 
würde, bevor es in einem wahrnehmenden Geist erscheinen 
könnte, denn da der Planet während ungeheurer Perioden 
geologischer Zeiträume unbewohnt war, würde kein mensch­
liches Wesen existieren, um an die Welt zu denken, und keine 
Vorstellung, um sie zu repräsentieren. Daher könnte ihr Dasein 
nicht erklärt werden! Hier kann auch die orthodoxe religiöse 
Kritik einwenden, daß kein menschlicher Beobachter jemals 
entweder das Ereignis der göttlichen Schöpfung oder die 
Periode der planetarischen Werdung, die darauf folgte, hätte 
beobachten können — denn menschliche Wesen mußten erst 
durch Gott erschaffen werden — und folglich könnte kein 
menschlicher Geist persönlich darüber zu der Zeit gewußt 
haben; auf diese Weise hätte kein Gedanke davon ins Dasein 
treten können.

Einige einleitende Worte sind nötig, bevor diese Kritik 
beantwortet werden kann. Betrachten wii nun entweder die 
Welt von heute, die durch die Sinne wahrgenommen wird, 
als eine, die aus ebenso vielen gesonderten Vorstellungen im 
Bewußtsein besteht, oder aus ebenso vielen getrennten Er­
scheinungen für den Beobachter, wir können sie nicht dahin 
bringen, gänzlich allein und isoliert in einer selbständigen 
Existenz zu bestehen. Irgendetwas vereinigt alle diese verän­
derlichen Einzelheiten der Erfahrung, bindet alle diese bun­
ten äußeren Ereignisse zusammen. Wenn wir ihre Bedeutung 
herausarbeiten, finden wir, daß dieser Faden, auf welchem 
sie aufgereiht sind, der Geist ist, der sie weiß. Irgendein wahr­
nehmender Geist muß zu der gleichen Zeit immer zusammen 
mit ihnen anwesend sein, denn sie sind in und von ihm. Die 
Folge der Erfahrungen dauert durch die eigene Fortdauer des 
erfahrenden Geistes an. Es gibt keine selbstexistierende Re­
alität, keine unabhängige Existenz in der bekannten Welt — 
die die einzige ist, die wir mit Verständnis betrachten kön­
nen — getrennt vom Geist. Was immer gedacht, gefühlt oder 
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beobachtet wird, ist irgendwie mit einem Geist verwandt, 
der denkt, fühlt oder beobachtet.

Zu glauben, daß Gedanken getrennt existieren können ohne 
ein denkendes Wesen, das sie festhält und erzeugt, heißt, eine 
Absurdität glauben. Wir erhalten das Wissen von der Existenz 
der Welt durch die fünf Sinne nur, weil wir auch das Wissen 
erhalten, daß wir selbst existieren. Gedanken können nicht 
in der leeren Luft hängen. Sie müssen einen Grund haben, auf 
dem sie ruhen. Dieser Grund ist immer da, ob er Gedanken 
trägt oder nicht. Dieses mentale Prinzip ist es, das uns befähigt, 
den Oberflächenwert materieller Erscheinungen zu bezweifeln, 
weil ihre eigene Existenz sich auf ihn bezieht. An die Welt über­
haupt zu denken, setzt die gleichzeitige Existenz eines denken­
den Geistes voraus.

Das denkende Selbst ist nun vom Nichtselbst umgeben, 
das heißt, von allem, was außerhalb seines Körpers ist. Was 
immer diese äußere Sphäre einschließt, wird die Welt 
genannt. Die zwei können nicht getrennt werden. Schon 
der Gedanke eines Selbst bedeutet, daß es von dem unter­
schieden wird, was nicht das Selbst ist, das heißt, was außer­
halb von ihm ist. Deshalb setzt das eine die Existenz des 
anderen voraus. Das Selbst existiert durch seine Welt, und seine 
Welt existiert durch das Selbst. Beide sind ineinandergegriffen. 
Denn, obwohl in der Erfahrung als getrennt und entgegen­
gesetzt empfunden, werden sie in der Analyse als verbunden 
und vereinigt bekannt. Sie erscheinen immer zusammen, be­
stehen immer zusammen und verschwinden immer zusammen. 
Die Wirklichkeit erlaubt uns noch nicht, diese Beziehung 
zwischen den beiden zu trennen. Sie sind im gewöhnlichen 
Bewußtsein immer zusammen anwesend, niemals ist in unserer 
gemeinsamen Erfahrung das bloße Selbst allein.

Ein großer Teil des Materialismus, der sich außerstande 
erklärt, den Mentalismus zu verstehen, weil er durch das ver­
blendet ist, was er als den auffallenden Gegensatz zwischen 
den äußeren Dingen und den inneren Gedanken empfindet, ist 
auf das Versäumnis zurückzuführen, zu bemerken, daß sie 

nur unterscheidbar, nicht aber trennbar von dem erkennen­
den Selbst sind. Diese zwei Elemente in jeder Art von Er­
fahrung — das erkennende Selbst und das erkannte Nicht­
selbst — bestehen immer als Gegensätze, aber dies hindert 
sie nicht, bei jedem Wahrnehmungsakt solcher Erfahrung in 
unlösbarer Einheit zu stehen. Sie mögen im Raum getrennt 
scheinen, aber sie sind in der Wahrnehmung selbst nicht ge­
trennt. Ein Ding kann nicht von irgendeinem erkennenden 
Bewußtsein getrennt werden, und unsere Studien über die 
Illusion haben gezeigt, daß diese »Mentalheit« es nicht daran 
hindern muß, daß es außerhalb des Körpers befindlich erfahren 
wird.

Auf diese Weise ist, was immer wir erfahren, immer 
gepaart mit dem erfahrenden Selbst, oder, in der fach­
licheren Sprache Einsteins, der Beobachter tritt in jede 
Beobachtung ein. Daher sind die zwei in jedem unteilbaren 
Augenblick des individuellen Bewußtseins untrennbar ver­
bunden. Der Glaube, daß der Weltgedanke existieren kann 
ohne die Gegenwart irgendeines derartigen Bewußtseins, ist 
absurd.

Nach dieser Einleitung ist es Zeit, wieder die Einwände 
unserer Kritiker aufzunehmen. Die Nebel, die sich zum 
Sonnensystem abkühlten, ihre Schichten ablagerten und ihre 
Gebirgszüge auf türmten, sollen uns nicht weniger als die 
gigantischen Dinosaurier und Myriaden von Herden ver­
schwundener Tiere in der Zeit vorausgegangen sein.

Die Wissenschaften der Geologie, Astronomie und Biologie 
haben uns ein faszinierendes Bild der prähistorischen Vergan­
genheit vorgemalt. Aber es ist immerhin nur ein Bild. Und was 
sonst als das Bewußtsein ruft es für uns ins Dasein? Wir 
vergessen, daß schließlich diese nur unsere mentalen Gebilde 
sind, das heißt, unsere Vorstellungen. Alles, was wir zum 
Beispiel über das Steinzeitalter in Europa wissen, ist durch 
unsere Einbildungskraft konstruiert. Wir gestalten es in der 
Vorstellung, wie wenn es plötzlich durch jemand gesehen 
würde. Die Tatsache einer existierenden Einbildungskraft weist 
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über sich selbst auf das Bestehen eines Geistes hin. Die Tatsache 
einer Erscheinung weist auf einen lebenden Beobachter dieser 
Erscheinung hin. Weder eine Vorstellung noch eine Erschei­
nung kann erklärt werden, wenn sie nicht zu irgendeinem 
derartigen Bewußtsein zurückverfolgt wird.

Wenn das Prinzip der Relativität, sobald es gründlich 
verstanden worden ist, jedes Ding als eine Erscheinung enthüllt 
hat, deutet die letztere die Existenz irgendeines denkenden 
Wesens an, dem es erscheint. Was zum Beispiel über das 
frühere Leben der Welt durch die physikalische und biologische 
Wissenschaft gesagt wird, kann nicht gesagt werden, außer 
es beinhaltet die Anwesenheit eines unbewußt angenommenen, 
lebenden Beobachters, der imstande ist, es zu denken. Denn 
wie könnte überhaupt an die braunen Felsen und blauen Seen 
gedacht werden, wenn nicht gedacht würde, daß sie gesehen 
werden? Und wie kann überhaupt etwas gesehen werden, wenn 
es nicht in dem Bewußtsein von irgendjemand gesehen wird? 
Die beiden Dinge — Szene und Sicht, das Bestehende und das 
Gewußte — bestehen in einer fast mystischen Vereinigung. 
Wen die Natur verbunden hat, soll kein Mensch auseinander­
tun! Hat nicht die Lehre der Relativität geofFenbart, daß, 
bewußt oder unbewußt, der Beobachter in jedem Wahr­
nehmungsakt immer vorhanden ist, wie in jedem Beschrei­
bungsakt?

Es sollte nun klar sein, daß in den Einwänden, die sowohl 
durch die materialistischen als auch religiösen Kritiker erhoben 
werden, ein unvermuteter Beobachter anwesend ist, denn sogar, 
wenn sie an die Zeit denken, da der Planet unbewohnt war, 
denken sie nur in Ausdrücken daran, in denen irgendein Geist 
sie wahrnimmt; auch ist es für sie nicht möglich, anders zu ver­
fahren. Ein Planet, der von einer solchen Wahrnehmung getrennt 
ist, kann nicht bestehen und besteht einfach nicht. Aus reiner 
Notwendigkeit stellen sie sich selbst unbewußt oder irgendeinen 
anderen eingebildeten lebenden Beobachter in eine wahr­
nehmende Beziehung zu dem unbewohnten Planeten, und nur 
dann beginnen sie darüber zu sprechen! Sie können an kein 

Dasein denken, das nicht gewußtes Dasein ist. Die Weltszene­
rie, von der sie bequem einen Beobachter ausgeschieden zu 
haben glauben, setzt durch ihre tatsächliche Existenz das Mit­
bestehen eines solchen Beobachters voraus. Wer immer daran- 
gcht, eine unbewohnte Welt oder eine noch nicht besuchte 
Szenerie zu erwähnen oder zu beschreiben, ist gezwungen, als die 
Grundlagen seiner Erwähnung die Gegenwart von jemandem 
anzunehmen, der entweder die Welt oder die Szenerie erfährt.

Es ist eine ganz falsche Auffassung der Stellung des Menta­
lismus, ihn behaupten zu lassen, daß die Welt nicht besteht, 
wenn wir nicht gerade daran denken, oder daß em Berg ver­
schwindet, wenn kein Mensch vorhanden ist, um ihn zu 
erblicken, aber wieder zum Leben erwacht, wenn irgendjemand 
anwesend ist! Dies ist nur des Kritikers Behauptung von etwas, 
was er fälschlich für den Mentalismus hält. Was der Mentalis­
mus wirklich behauptet, ist, daß die Existenz der Welt an 
sich ohne einen erkennenden Geist gleichzeitig mit ihr niemals 
festgestellt werden kann. Jeder Materialist nimmt unbewußt 
die Anwesenheit eines solchen Geistes an, wenn er annimmt, 
daß die Welt unabhängig bestehen kann. Eine Welt, die nicht 
ein Objekt des Bewußtseins ist, muß noch gefunden werden. 
Sogar, wenn er die Welt als von ihm selbst entfernt denkt und 
töricht glaubt, daß sie doch unabhängig von einem wahrneh­
menden Geist anwesend ist, ist er sich der Tatsache durchaus 
nicht bewußt, daß er einen unsichtbaren Beobachter aufstellt, 
dem sie als Welt erscheinen muß. Laßt ihn versuchen, von einer 
vergangenen planetarischen Szenerie oder einem nichtgesehenen 
Polargebiet zu sprechen, ohne davon in Ausdrücken zu 
sprechen, wie sie irgendein Wesen wahrnimmt; das Kunststück 
ist unmöglich.

Wenn schließlich eingewendet wird, daß die Welt nicht 
tatsächlich aus der Existenz verschwindet, wenn wir sie zu 
denken aufhören, wie zum Beispiel im tiefen Schlaf, so ist 
darauf zu antworten, daß, wenn der Kritiker damit meint, 
daß sie für den schlafenden Menschen nicht verschwindet, 
dann der Einwand gänzlich unzulässig ist, aber wenn er 
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meint, sie fahre fort, für diejenigen zu existieren, die wach 
sind, der Mentalist mit ihm darin vollkommen übereinstim­
men muß. Was er im ersteren Fall übersieht, ist, daß die 
These aufrechtbleibt, denn er hat wieder unbewußt einen 
imaginären Beobachter in das Sein gedacht und ihn zum 
nichtschlafenden Beobachter der Welt gemacht, die nun im 
Geist dieses imaginären Wahrnehmenden existiert.

Laßt uns schließlich nicht vergessen, was ein nichtumkehr­
bares Gesetz aller Welterfahrung ist: Volle Aufhebung der 
Geistestätigkeit ergibt sich im Schlaf oder Koma, ihre volle 
Wiederaufnahme im Wachsein. Es muß deshalb die Schluß­
folgerung daraus gezogen werden, daß die Geistestätigkeit, 
nämlich das Denken, unlöslich mit der Erfahrung der Welt 
verbunden ist, die mit dem Wachzustand eintritt. Tatsächlich 
ist es gerade diese Tätigkeit, die eine solche Erfahrung zum 
Entstehen bringt. Denn der Geist und nichts anderes steuert 
alle Elemente seiner eigenen Erfahrung bei.

Und dies ist alles, was der Mentalismus verlangt, daß das 
Erkannte und das Existierende zusammenfallen und den 
Anstrengungen der kühnsten Intelligenz, sie zu trennen, 
trotzen.

Wenn wir wirklich versuchen, eine geistlose Welt zu 
denken, finden wir, daß dieses Kunststück unmöglich ist. Denn 
Existenz setzt Leben irgendeiner Art voraus, und Leben setzt 
auch Intelligenz irgendeiner Art voraus. Und Intelligenz zeigt 
natürlich die Gegenwart von Geist an. Wenn wir den Geist 
aus der Welt nehmen, sind wir folglich gezwungen, die Welt 
selbst wegzunehmen. Es besteht dann nur eine gänzliche Leere. 
Wenn wir dies verstehen, dann wird die Frage, was mit der 
Welt während der Pausen zwischen der Wahrnehmung, 
zwischen den Perioden des tatsächlichen Wahrnehmens ihrer 
Gegenwart, geschieht, und die verwandte Frage, wie ein 
prähistorischer unbewohnter Planet hätte beobachtet werden 
können, unmöglich und sinnlos. Die Fragen sind falsch gestellt: 
sie setzen voraus, was nicht zugegeben werden kann, und 
deshalb ist keine Antwort möglich. Eine nichtbeobachtete 

Landschaft selbst hört bestimmt für uns in dem Augenblick zu 
existieren auf, in dem wir uns abwenden und sie zu sehen auf­
hören, aber eine ähnliche Vorstellung mag unabhängig in 
anderen beobachtenden Geistern fortbestehen. Aber das darin­
enthaltene Problem kann mit anderen Worten neugeformt 
und neu ausgedrückt werden: Welcher Geist ist in diesen Fäl­
len an der Beobachtung beteiligt?

Schließlich erkennen wir diese Welt, in der wir in jedem 
Augenblick und in jeder Stunde leben, uns bewegen und unser 
Dasein haben, nur, weil unser Körper dafür in fünf verschie­
denen Arten empfindungsfähig ist, weil wir sie fühlen, sehen, 
hören, riechen und schmecken. Ihre Farben, Gestalten und 
Entfernungen, zum Beispiel, bestehen für uns nur, weil sie für 
unsere Augen existieren. Sie sind Erfahrungen der Augen; sie 
sind Sinneseindrücke. Aber Sinneseindrücke sind selbst bedeu­
tungslos, wenn sie nicht durch einen individuellen Geist ge­
tragen oder einem solchen gegeben werden, der sie hat. Wenn 
die Wirklichkeit der bekannten Welt in Sinneseindrücken 
liegt, dann liegt die Wirklichkeit solcher Sinneseindrücke in 
einem lebenden Geist. Das Individuum steht deshalb hinter der 
Welt, obwohl es paradox auch in der Welt eingeschlossen ist.

Dieses Paradoxon muß aufgeklärt werden. Denn, wenn 
wir den Geist eines Individuums zu der einzigen Quelle seiner 
Erfahrung machen, dann verfallen wir in die pikante Lage, es 
zu dem einzigen Schöpfer und Beherrscher dieses ungeheuren 
und mannigfaltigen Kosmos stürzender Sterne und kreisender 
Planeten zu machen. Aber dies ist eine Absurdität. Sein Geist 
kann ein Gebot verkünden, aber ein Baum wird sich weigern, 
sich auf sein Geheiß in einen Fluß zu verwandeln. Er bleibt 
hartnäckig ein Baum.

Deshalb ist es klar, daß hier ein anderer Faktor irgendwie 
unter der individuellen Welterfahrung anwesend sein muß, ein 
schöpferischer und mitwirkender Faktor, der ebenso jenseits 
fier Kontrolle durch den individuellen Geist liegt, wie er jen­
seits seines Bewußtseins liegt. Es ist die vereinte Tätigkeit 
dieser zwei Elemente — des Individuellen und des unbewuß- 
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ten Überindividuellen — auf die wir um eine verständliche 
Erklärung des Daseins und der Struktur der erfahrenen Welt 
blicken müssen. Auf diese Weise sind wir gezwungen, obwohl 
wir mit den Sinncseindrücken als unserer ersten Prüfung des­
sen begannen, was in der erfahrenen Welt wirklich ist, mit 
einem überindividuellen mentalen Faktor als unserer letzten 
Prüfung dessen, was in ihr wirklich ist, zu schließen.

In dem ersten Band wurde nur angedeutet, daß die un­
bewohnte Vorwelt genau so ein Objekt des Bewußtseins für 
irgendeinen Geist gewesen sein muß, wie es die heutige be­
wohnte Welt ist. Der Augenblick ist gekommen, um an diese 
Erklärungslücke heranzugehen. Die Feststellung im elften 
Kapitel jenes Bandes muß erweitert werden, um den Leser 
zu der höheren Position hinaufzuführen, die nun enthüllt 
werden wird.

Man hat erkannt, daß unsere Sinneseindrücke nicht 
aus einer getrennten und äußerlichen materiellen Welt ent­
stehen. Sie müssen deshalb aus einer schöpferischen Kraft 
unseres eigenen Geistes kommen, die unabhängig von unseren 
Intentionen und über unserem bewußten Selbst funktioniert. 
Aber, obwohl wir wissen, daß unser eigener Geist eine unter­
bewußte Rolle in der Erzeugung der Erfahrung spielt, wenn er 
das Kapital früherer Erfahrung in Anspruch nimmt, so können 
wir die Geburt der Dinge nicht allein in unseren beschränkten 
und endlichen Geist pressen, wir mögen tun, was wir wollen; 
kein menschliches Wesen ist persönlich und freiwillig für die 
Welt rundherum verantwortlich. Und doch tritt uns die 
bewiesene Tatsache entgegen, daß diese Dinge und diese Welt 
nichts anderes sind als Gedankengebilde und ihre Anfänge das 
Produkt irgendeines Geistes sein müssen. Es muß eine unbe­
kannte Ursache für die konstante Reihenfolge der Gedanken­
formen geben, die uns als Erfahrung präsentiert werden. Diese 
Ursache existiert und muß in Erwägung gezogen werden. Die 
Gedankenformen, die in das individuelle Bewußtsein treten, 
müssen deshalb die mentalen Entsprechungen eines über­
individuellen Geistes sein, der sowohl die Kraft besitzt, sie zu 

formen, als auch die Kraft, sie dem individuellen Geist auf-

Warum sollten sie dann nicht in einem Geist entstehen, 
der weniger beschränkt als der unsere ist und dem wir sogar 
jetzt unbewußt angehören? Warum sohten wir die mentale 
Möglichkeit auf den kleinen Kreis der Erfahrung eines Men­
schenbeschränken? Warum sollten Wir nicht von der Gesamtheit 
der Dinge, der Selbste und der Welt denken daß sie ursprüng­
lich durch einen übermenschlichen Geist in das Dasein gedacht 
wurden, der in intimer Beziehung mit unserem eigenen steht?

Denn wir haben kein Recht, darauf zu beharren, d.e Welt 
nur für ein Wesen zu einem Objekt des Bewußtseins zu machen, 
das im Besitze der fünf Sinne ist, das heißt, nur für ein mensch­
liches oder tierisches Wesen. Dies ware ein Anthropomorphis­
mus der Erfahrung, eine illegitime Aufstellung einer begrenzten 
Erfahrung als der höchstmöglichen Form aller Erfahrung.

Das Dasein kann nicht bloß auf das beschrankt werden, 
was in menschlichen Empfindungen gegeben wird auf Bilder 
von etwas, was nur den fünf Sinnen geboten wird. Es ist ein 
Irrtum, die Existenz bloß auf den Inhalt des beschrankten 
menschlichen Bewußtseins zu begrenzen. Schon eine fluchuge 
Nachforschung zeigt, wie absurd beschrankt dieses Bewußtsein 
ist, denn es kann nicht einmal die Millionen Wesen sehen, 
die dem Menschen untergeordnet in.der Form von Mikroben 
existieren und die Luft erfüllen. Daß ein Wesen, das über dem 
Menschen steht, einen Platz in diesem Universum mit seiner 
Mannigfaltigkeit haben kann, muß durch den Intelligenten 
zugestanden werden. Der Mensch kann nicht das letzte Wort 

in der Natur sein.
Das Universum ist tatsächlich in einem traurigen Zustand, 

wenn es nichts Besseres aufzuweisen hat als die gegenwärtige 
Form des menschlichen Bewußtseins fur alle seine endlosen 
Wehen, alle seine heftigen Qualen. Ist es unvernünftig zu 
glauben, daß, wenn es eine Myriade verschiedener Lebens­
formen im Universum unter dem Menschen in der Stufen­
leiter der Entwicklung gibt, es nicht auch irgendwelche andere 
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Formen über ihm geben kann, nein vielmehr, daß es nicht 
auch irgendwelche oberste Form von höchster Intelligenz geben 
kann, die einen kosmischen Standpunkt in bezug auf die Dinge 
einnimmt? Es wäre dann tatsächlich unstatthaft, einer solchen 
höheren Intelligenz nur die Sinne unterzuschieben, die durch 
die unvollständige Erfahrung des Menschen entwickelt wurden, 
wenn sie in ihrer eigenen höheren Art weltbewußt werden 
könnte.

Es müßte ein alles durchdringender Geist sein oder er 
könnte das Bewußtsein der Myriaden Dinge und Wesen in der 
Welt nicht tragen. Es müßte ein ursprünglicher, immerwähren­
der und in sich selbst subsistierender Geist sein, sonst könnte 
er nicht all die Wechselfälle und Wechsel in sich aufnehmen, die 
sich unaufhörlich während der ununterbrochenen Fortdauer 
der Welt ereignen. Er muß immer mit dem Universum ver­
bunden sein, sonst könnte er kein Beobachter des Universums 
sein. Ein solcher schrankenloser Geist ist es, der der notwendige 
Beobachter einer unbewohnten Welt oder einer nichtbesuchten 
Szene sein würde. Und die verborgene Lehre bestätigt die 
Existenz eines solchen höchsten Geistes nicht bloß auf Grund 
der rechten Schlußfolgerung allein, sondern auch auf Grund 
der ultramystischen Einsicht.

Wir sind nicht bloß die selbstabsorbierten Zeugen unserer 
eigenen Eindrücke, sondern auch die Mitteilhaber an einer 
gemeinsamen Erfahrung. Trotz der Relativität der Details in 
allen Beobachtungen, die in der Zeit oder im Raum gemacht 
werden, ist ein Hügel nicht ein Hügel für die eine Person und 
ein Fluß für die andere. Seine allgemeine Identität als ein Hügel 
ist eine Tatsache für alle Beobachter. Die Wahrnehmungen 
von Millionen von Menschen sind verbunden und wenigstens 
oberflächlich gleich, denn dasselbe physische Universum prä­
sentiert sich allen. Diese Verbindung zeigt an, daß sie einen 
gemeinsamen Grund haben. Die Tatsache, daß ähnliche Wahr­
nehmungen der äußeren Welt für andere wie für uns selbst 
existieren, zeigt, daß wir alle in einen und denselben beständig 
wahrnehmenden, permanenten Übergeist gebettet sind.

Eine Landschaft, die während der Wachheit und auch im 
Traum gegenwärtig ist, wird in beiden Fällen äußerlich im 
Raum erscheinen. Aber während die erste zur selben Zeit von 
allen anderen Kreaturen gesehen wird, die im Besitz von Augen 
und zufällig anwesend sind, wird die zweite nur von uns allein 
gesehen. Denn die erste Szene entsteht unabhängig von unserem 
persönlichen Denken, wohingegen die zweite sich allein aus 
unserem persönlichen Denken erhebt Diese Differenz .st so 
wichtig wie die Ähnlichkeit, daß beide Landschaften rein 
mental sind. Sie ist vorhanden, weil wir alle m einem Univer­
sum von Gedanken leben und weil die erste Landschaft für 
ihren ursprünglichen Denker nicht zu bestehen aufhort, fur 
den allumfassenden kosmischen Geist.

Dieselbe Antwort wird für den weiteren Einwand passen, 
daß die Existenz der Welt nicht von unserem willkürlichen 
Denken abhängt, daß sie nicht 4« persönliche gewollte Pro­
dukt jedes getrennten und individuellen Geistes ist sondern 
den Sinnen des Individuums aufgezwungen wird ob sie ihm 
gefällt oder nicht. Sogar diejenigen welche begreifen können, 
daß der Geist sowohl Schauspieler als auch Zuschauer m 
diesem universellen Drama von Lichtern Farben, Tonen, 
Gerüchen und Gefühlen ist; die verstehen können, daß der 
Denkakt selbst ein schöpferischer ist, insofern als er seine 
eigene Zeit und seinen eigenen Raum erzeugt; die würdigen 
können, daß der Kosmos in seiner Gesamtheit nur eine Gedan­
kenform ist und daß nichts in menschliche Erfahrung eintreten 
kann, was nicht als Gedanke eintritt - können nicht ver­
stehen, wie, wenn sie keine vorsätzliche Absicht haben, eine 
Welt zu schaffen, ihr Denken es tun und doch volhg im Dun­
keln über das innere Wirken des Prozesses bleiben kann, wenn 

eS S DasWdtbild tritt nicht auf ihr willkürliches Wollen hin 
in Erscheinung; es ist etwas ihnen Gegebenes! Sie erfahren es 
wohl in sich selbst, aber sie wissen, daß sie es nicht hervor-

^Die Lehre von einem kosmischen Denker, der unterbewußt 
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hinter dem individuellen Geist in einer Art wirkt, die in Kürze 
erklärt werden wird, wird diese Lücke in ihrem Verständnis 
ausfüllen. Sie müssen hier das Wirken eines anderen Geistes 
auf ihren eigenen erkennen. Wenn das Individuum und seine 
Raum-Zeit-Welt unlöslich verbunden sind; wenn es das Be­
wußtsein des Individuums ist, das schon durch seine Natur 
die Welt einschließt; und wenn daher das Bewußtsein die Wirk­
lichkeit beider ist — so darum, weil beide nur Offenbarun­
gen eines dritten Dinges sind, das sie selbst übersteigt und das 
daher eine höhere Form von Bewußtsein sein muß. Wenn die 
Ähnlichkeit der Wahrnehmungen erklärt werden soll, so ent­
steht diese dadurch, weil das höhere Bewußtsein, das alle indi­
viduellen Geister zur Tätigkeit der Sinneswahrnehmung anregt, 
ein und dasselbe Ding ist — ein gemeinsamer universeller Geist.

Die Welt, die sich vor unserem Blick ausbreitet, ist auf 
diese Weise ein Hinweis auf die Anwesenheit eines allgegen­
wärtigen Geistes, der sie unseren Sinnen von innen her auf­
drückt. Jedes Objekt ist deshalb nicht nur eine Vorstellung 
in einem individuellen Geist, sondern auch in einem univer­
sellen. Denn der letztere ist nicht ein willkürlicher Schöpfer 
noch etwas vom Individuum Getrenntes und Unabhängiges. 
Beide tragen bei zur Erzeugung der Welt des Individuums. 
Wie all dies vor sich geht und der psychologische Prozeß, wo­
durch der individuelle Geist diese Vorstellungen empfängt, 
wird im folgenden Kapitel beschrieben.

Wie kommt es, daß die Welt während der vielen Intervalle 
weiterbesteht, wie zum Beispiel im Schlaf, wenn sie in den 
Wahrnehmungen vieler Individuen nichtexistierend geworden 
ist? Wie besteht die Einrichtung in einem geschlossenen Raum 
weiter, wenn im Raum selbst keine wahrnehmende Person 
vorhanden ist? Wie existierte tatsächlich der gesamte Kosmos, 
bevor er in den Wahrnehmungen lebender Kreaturen existierte, 
und wie wird eine solche Wahrnehmung fortdauern, nachdem 
alle diese Kreaturen zugrunde gegangen sind? Die einzige 
mögliche Antwort auf alle diese Fragen ist, daß wir eine 
Beziehung nicht nur zwischen der Welt und dem Individuum

1 enndern auch zwischen der Welt undanerkennen müssen, sondern .
einem universalen Geist. Weiters müssen wir anerkennen, daß 
die mentalen Operationen aller Menschen am Endeeinander 
verwandt sind und sie darum alle d.eselbe Welt in derselben 

Raum-Zeitordnung sehen. . . . . .,
Was ist diese Beziehung? Es ist nichts weniger, als ihre 

eigene vielfache Existenz in einem einzigen größeren Geist, 
Wie Tausende von Zellen in einem einzigen größeren Körper 
existieren Das, was die Welterfahrung eines Menschen aus 
seinem taern selbst heraus bestimmt bestimmt auch die eines 
anderen Menschen. Es besteht tatsächlich eine verborgene 
-R- L • U- 11 menschlichen Geister umschließt, wie ein 

daher eine nichtbesuchte Polargegend von irgendjemand an­
deren nicht gewußt und nicht gedacht wird, wirdl siewenig­
stens durch den universalen Geist gewußt und gedacht. Ihre 
ursprüngliche Existenz wird ihr nicht durch menschliches, son- 
dern durch göttliches Denken verliehen. . .

Ein Ding ist nicht nur allem eine Vorstellung m einem 
individuellen Bewußtsein, wenn es auch die eigene Vorstellung 
^Bewuß^^^““^ 

btXXX^bhck nicht in sein Erfahrungsfeld 

SetrWenichèn Namen sollen wir diesem höchsten Geist geben? 
C • 1_ 1L £♦ Ausdruck w e Gott muß zuerst definiertSo ein nebelhafter. Ausdruck 
werden, bevor er richtig verwenuci 
schon o viele verschiedene Bedeutungen in so vielen ver­
schiedenen Intellekten angenommen, daß eine Definition, die 
für alle zufriedenstellend sein wurde, schwieng vielleicht un­
möglich ist. Deshalb sind wir berechtigt einen selbsterklarenden 
Ausdruck zu verwenden. Und ein solcher Ausdruck - der 
Weltgeist - wird von nun an durch das ganze Buch 
hindurch verwendet werden, um diese universelle Intelligenz 
anzudeuten. In die dichterische Sprache übertragen, ist der 
Weltgeist die Seele der Natur.
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Können Dinge Gedanken sein?

Aber die Erfahrung nimmt eine zweifache Form an. Es 
gibt nicht nur die Dinge, die unserer Aufmerksamkeit durch 
die umliegende Umgebung dargeboten werden, sondern auch 
die Gedanken, die wir uns selbst durch Innenschau präsentieren. 
Wie kann die äußere Welt, die so klar die gleiche für uns alle 
ist, auf eine Ebene mit der inneren Welt unserer persönlichen 
und willkürlichen Phantasien gestellt werden? Wie kann ihre 
starre und unnachgiebige Form, die relativ in Ruhe und stabil 
ist, der plastischen innerlichen Welt des Denkens gleichgesetzt 
werden, die in einem fort pulsiert? Die Dinge sind in einem 
Zustand der Festigkeit, aber die Gedanken darüber ändern sich 
ständig. Die Vorstellungen und Gedanken erscheinen oder ver­
schwinden mehr oder weniger entsprechend unserem Willen und 
fügen sich unseren Wünschen, wohingegen die Sinneseindrücke 
mehr oder weniger unbeeinflußt von unseremWïllen oder Wunsch 
sind. Darüber hinaus zwingt sich uns die physische Welt unab­
hängig von unserer Kontrolle auf, wohingegen die Vorstellungen 
darüber unserer Kontrolle unterworfen sind. Wie ist es möglich, 
einen Gedanken, wie den der Erinnerung an einen Baum, der 
den inneren Prozeß des Wissens über den Baum darstellt, und 
den tatsächlichen Baum selbst in eine und dieselbe Kategorie zu 
bringen? Niemand findet, daß sowohl die Bilder der individuel­
len Vorstellungskraft als auch die Objekte der körperlichen Er­
fahrung in seiner Erfahrung dieselben sind, aber jedermann emp­
findet einen stark hervortretenden Unterschied zwischen ihnen.

Dies ist vielleicht einer der größten Steine des Anstoßes 
auf dem Weg der meisten, die diese Lehre studieren. Es ist 
tatsächlich dieser auffallende Gegensatz, der die Menschheit 
zwingt, anzunehmen, daß die umgebenden Objekte, die seine 
irdische Umgebung ausmachen, substantiell und real sind, 
während sie annimmt, daß Gedanken, Ideen, Erinnerungen, 
Einbildungen und mentale Bilder vergleichsweise nichtsub­
stantiell und unwirklich sind. Wie können sie dann im Wesen 
ein und dasselbe sein?

Die Antwort heißt, daß diese Unterscheidung gewiß eine 
echte ist, aber es ist nur eine Unterscheidung des Grades und 
nicht der Art; es ist eine Unterscheidung ohne Unterschied; 
es zerstört nicht den im Wesen mentalen Charakter der Welt 
außerhalb. Was gewöhnlich ein Ding genannt wird, ist 
ursprünglich eine Schöpfung des kosmischen Geistes, wie später 
gezeigt werden wird. Was gewöhnlich ein Gedanke genannt 
wird, ist allein die Schöpfung des menschlichen Geistes. Aber 
Gedanken differieren in der Stärke, der Intensität und der 
Lebhaftigkeit, mit der sie sich im Bewußtsein erheben. Trotz­
dem bleiben sie Gedanken. Obwohl nur die Mentalisten die 
Gegenstände der physischen Erfahrung als mentale Zustände 
annehmen, nimmt jedermann ohne Widerrede die Gedanken 
darüber als solche an. Nun, Gedanken entstehen nur fur das 
Individuum, das sie hat, wohingegen Dinge für alle gleich 
existieren. Dies ist die zweite, wichtige Unterscheidung zwi- 

SC Warum' besteht eine solche klare Differenz zwischen den 

zwei Erfahrungskategorien, wenn beide im Charakter wirklich 
mental sind? Warum scheinen wir so sicher und bestimmt über 
unsere Erfahrung der Dinge zu sein? Die Antwort ist die, 
daß wir die eine unter einer Reihe von Bedingungen erfahren, 
die verschieden ist von der der anderen, obwohl beide Reihen 
rein mental sind. Der Unterschied zwischen materiellen Din­
gen und Gedanken, wie zurückgerufenen Erinnerungen, ist 
genau gleich dem Unterschied zwischen den Erfahrungen der 
Wachheit und jenen des Traumes, das heißt, die ersteren sind 
allen gemein, aber die letzteren sind ganz persönlich. Die Starke, 
mit welcher ein Sinneseindruck sich selbst uns auf zwingt, liegt 
in seinem kosmischen Ursprung, die Schwache, mit der eine 
Vorstellung in uns entsteht, hegt in ihrem menschlichen 
Ursprung. Auf diese Weise kann jedermann physische Wahr­
nehmungen durch den Gebrauch von Gedächtnisbildern rekon­
struieren, aber die rekonstruierten Wahrnehmungen ermangeln 
der Schärfe, Stärke und Wirklichkeit der ursprünglichen.

Gewöhnlich erfassen wir die Tatsache nicht, daß wir uns 
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hier nur mit einem Unterschied in der Beschaffenheit unserer 
W ahrnehmung befassen, sondern machen den Fehler, daß wir 
ihn für einen vollkommenen Unterschied in der Art halten. Er 
entsteht nicht nur wegen dem kosmischen Ursprung unserer 
Umgebung, sondern auch, weil der Geist scharf und zusammen­
hängend eingestellt ist, wenn er sich nach auswärts richtet, 
aber nur vage und unstet, wenn er sich nach innen wendet. Die 
Folge der ersten Tätigkeit ist äußerliche physische Erfahrung, 
und der zweiten, innere vorstehende Erfahrung, aber sie sind 
beide von demselben endgültigen mentalen Gewebe.

Daher nehmen in bestimmten Augenblicken erhöhter Auf­
merksamkeit sogar die Gedankenformen der zweiten Gruppe 
die ganze zwingende Wirklichkeit der ersten an. Solche Augen­
blicke erfährt der Liebhaber, der von seiner Geliebten getrennt 
ist, der Dichter, Maler und Novellist an bestimmten Höhe­
punkten ihrer schöpferischen Stimmungen und der vorge­
schrittene Mystiker, der in tief hingegebener Betrachtung seines 
idealen Heiligen versunken ist. Wir brauchen nicht zu leugnen, 
daß äußere Dinge von inneren Gedanken ganz verschieden 
scheinen, aber wir müssen nachdrücklich verneinen, daß — wie 
schwer und wie solid auch immer sie sein mögen — sie im­
stande sind, außerhalb der eigenen Erfahrung des Geistes 
existieren zu können. Die verhältnismäßige Schwäche persön­
licher Vorstellungen, die verhältnismäßige Stärke von Sinnes- 
eindrücken und die unleugbare Differenz in Schärfe, 
Wirklichkeit und Unmittelbarkeit zwischen diesen zwei 
Klassen von Gedanken, verleiten uns zu einer Nichterkennung 
ihrer verborgenen Gleichheit, der fundamentalen Einheit des 
Stoffes, aus dem sie gewirkt sind. Dies wird auch erklären, 
warum der Geist seine Tätigkeit in einer solchen Art spalten 
sollte, daß ein Typus von Erfahrung öffentlich ist, wohingegen 
der andere privat ist, eigentümlich dem persönlichen Ausblick, 
dem persönlichen Charakter und Fühlen. Der Weltgeist besitzt 
die Kraft, in einer derartigen Weise seine Vorstellungen hervor­
zusenden, seine Gedankengebilde zu projizieren und seine eigene 
anscheinende Leere mit zahllosen Gedanken von Dingen so

zu erfüllen, daß sie durch die ganze Menschheit erfaßt werden. 
Jedes Individuum empfängt spontan diese Gedanken durch 
seine eigenen Gedankenoperationen. Die hartnäckige Beharr­
lichkeit der Weltvorstellung, die Ähnlichkeit des Gesamt­
eindruckes, den sie auf zahllose Gemüter macht, ihre sinnfällige 
Lebhaftigkeit und Kompaktheit, werden uns wirklich macht­
voll und mesmerisch aufgezwungen. Unsere Gedanken und 
Vorstellungen darüber sind relativ zartere und schwächere 
Leistungen. Sie wird unserem Blick und unserer Erfahrung 
durch das Denken des IFe/igewf« vorgeführt, als ob sie stabil 
und fest wäre, und wird dementsprechend in unsere indivi­
duellen Geister reflektiert. Wir schreiben wohlbedacht »als ob«, 
weil sogar diese Stabilität und Festigkeit der äußeren Welt 
nur entsprechend unserer heutigen Auffassung existiert. Was 
nach Berechnung unseres endlichen Geistes für eine Million 
Jahre bestimmt ist, kann im Denken des Weltgeistes leicht einer 
einzigen Sekunde gleichgesetzt werden! Denn Zeit ist ein rein 
relativer Begriff. . .

Alle derartigen Fragen werden sich jedoch immer mehr 
von selbst beantworten, wenn die gegenwärtige Darlegung 
fortschreitet. Sie entstehen im Geist der Leute, die bewußt oder 
unbewußt begonnen haben, die Existenz der Materie als eine 
Wesenheit an sich aufzufassen.

Sic haben sich tatsächlich das materielle Wesen der Welt 
dadurch eingebildet, daß sie es für erwiesen annahmen, und sie 
sind folglich die Opfer des von ihnen selbst Geschaffenen. 
Denn das Leben hat sie in ein Universum von Gedanken ge­
stellt, wohingegen sie es für ein Universum der Materie ange­
nommen haben!

Was ist dann der wesentliche Unterschied zwischen dem 
Gedanken einer erinnerten Episode, der sich gewollt im Geist 
erhebt und bald verschwindet, und dem Gedanken eines hohen 
Berges, der ungewollt im Geist entsteht und durch viele 
Menschenlebzeiten hindurch weitei besteht? Beide Gedanken 
sind unvermeidlich und letzthin vergänglich, obwohl der erste 
einige Augenblicke und der zweite einige hunderttausend Jahre 
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andauern mag. Die gefühlte Unterscheidung zwischen beiden 
verblendet uns gegen die Tatsache, daß nicht nur der Akt, 
wodurch ein Objekt erkannt wird, sondern auch das Objekt 
selbst mental ist. Was wir auch außerhalb von uns wahr­
nehmen, ist gewiß außerhalb des Körpers und an dem Platz, 
wo wir es wahrnehmen. Aber da der Körper, das gesehene Ding 
und der Raum, in dem beide existieren, selbst erwiesene Erzeug­
nisse des Geistes sind, so kann die letzte Ansicht nur sein, daß 
das ganze Ding eine Erscheinung im Bewußtsein ist.

Wir kennen nur unsere mentalen Zustände, obgleich einige 
von ihnen als »Dinge« erscheinen. Wir sehen nur unsere menta­
len Vorstellungen, obwohl einige von ihnen außerhalb zu sein 
scheinen. Der Mensch des Alltagslebens erhält einen Schock, 
der in den meisten Fällen Gelächter hervorruft, aber 
Schrecken bei einigen, wenn ihm gegenüber die Behauptung 
aufgestellt wird, daß all der Prunk der sich bewegenden Krea­
turen, all die langen Reihen von Straßen und Häusern, die ihn 
umgeben, nur Formen werden, die durch seinen Geist ange­
nommen sind, wenn er abseits in Loslösung von seiner Erfah­
rung steht. Denn er glaubt, daß dies jedem Augenblick seiner 
Erfahrung widerspricht und seinen am meisten liebgewonnenen 
Vorstellungen widerstreitet. Daher weigert er sich, einen 
intellektuellen Purzelbaum zu schlagen und verachtet für den 
Augenblick einen solchen handgreiflichen Unsinn. Die Lehre 
von der »Mentalheit« aller Dinge, scheint auf den ersten Blick 
tatsächlich eine solche Umkehrung seiner natürlichen Wege 
des Denkens zu beinhalten, um versichertermaßen absurd zu 
sein.

Er muß in der Tat das Werk gewaltiger Zeitperioden und 
langer Entwicklungsepochen ungeschehen machen, die sich über 
zahllose Wiedergeburten erstreckten, wo die Notwendigkeit, 
mit der äußeren Umwelt zu kämpfen, vollständig das Be­
dürfnis erdrückte, über jene Umwelt und sich selbst nachzu­
denken. So entstand die Gewohnheit, die Materie als wirkliches 
Wesen anstatt als Gedanken anzunehmen, die Gewohnheit, 
nach außen durch die fünf Sinne allein zu blicken, die Ge­

wohnheit, seine eigene Erfahrung mißzuverstehen, und schließ­
lich die Tatsache, nicht zu glauben, daß sie nur eine 
Bewußtseinsform ist.

Aber warum sollte das Kriterium der Absurdität, wie es 
der gesunde Menschenverstand sieht, als abschließend und 
endgültig betrachtet werden? Es ist die Ironie menschlicher 
Unwissenheit, daß diejenigen, die laut behaupten, daß sich der 
Mentalist täusche, selbst in Täuschung verstrickt sind. Denn 
das Wesen ihres Irrtums besteht in dem Glauben, daß der 
Mentalist, wenn er die Existenz der Materie verneint, auch die 
Existenz der Dinge und Menschen verneint oder sie sonst in 
bloße geisterhafte Schatten ihrer früheren Selbste verwandelt. 
Im Gegenteil, er sagt, daß sie gewiß da sind. Und er gibt zu, 
daß sie nicht innerhalb unserer Köpfe vorhanden sind, sondern 
außerhalb von ihnen. Nur hebt er hervor, sie sind mental er­
zeugt. Er leugnet nicht die Existenz der festen, flüssigen und 
gasförmigen Dinge. Nur bemerkt er, es sind mentale Formen. 
Er akzeptiert die Empfindung des Widerstandes und das 
Gefühl des Druckes als Zeichen für die Anwesenheit eines 
soliden Körpers, aber er erklärt, daß dies in Wirklichkeit 
Empfindungen des Geistes selbst sind.

Genau so wie ein einzelner Same, wenn er wächst und 
reift, sich verschiedenartig als Stengel, Blatt, Blume und Frucht 
zeigen kann, die alle in unserer Erfahrung so verschieden sind, 
so kann auch der Geist sich verschiedenartig als substantiell 
fest, flüssig und gasförmig, und in dei Vorstellung bestehend 
darstellen, was alles zugegebenermaßen verschieden ist, aber 
unsere Erfahrung davon ist doch nicht weniger mental im 
Ursprung. Genau so wie die Sinne des Sehens, Tastens und 
Geschmacks uns melden, daß flüssige Milch, weiche Butter, 
geronnener Käse und solides Bakelit jedes vom anderen gänzlich 
■verschieden scheinen, während uns doch die Vernunft sagt, 
daß sie nur vier sukzessive Formen eines und desselben Grund­
stoffes sind, so geben die Sinne uns viele verschiedene Arten 
"von Erfahrung, aber die Vernunft sagt uns, daß sie nur 
Erfahrungen eines einzigen Bewußtseins sind, nicht verschie­
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dener Arten von Materie. Geist ist dem Boden zu vergleichen, 
der in sich selbst eins, aus sich heraus all die verschiedenen 
Gräser, Pflanzen, Bäume, Gemüse, Früchte und Getreidearten 
wachsen läßt. Alles, was wir sehen, ist durch den Geist erzeugt, 
wie verschieden auch seine Erscheinungen sein mögen.

Auf diese Weise können wir diese bedeutsame Tatsache 
sicher begreifen, daß die Welt im und durch den Geist in die 
äußere Erscheinungsform gebracht wird. Alle Unterschiede 
zwischen den verschiedenen Elementen, wie Wasser, Erde und 
Luft, widerlegen sie nicht, weil sie in Wirklichkeit nur in der 
mentalen Erfahrung bestehen. Der Geist kann unzählige Ver­
kleidungen tragen, die so weit voneinander verschieden sind 
wie Stein und Gas, aber wir müssen durch sie alle bis zum 
verborgenen Akteur selbst vordringen.

Sowohl Stein als auch Gas existieren nur durch und für 
unseren Geist.

Der Mentalist verneint auch nicht die Existenz all jener 
Dinge, wie Elektronen und Protonen, die die Wissenschaft be­
nützt, um den Weltstoff zu erklären, aber er sagt, daß auch 
sie irn Grunde Gedanken sind. Seine Schreibmaschine ändert 
ihre Natur als ein Gegenstand in seiner Erfahrung nicht, bloß, 
weil er zur Einsicht gekommen ist, daß sie am Ende eine 
Gedankenform ist. Sie bleibt, was sie immer gewesen ist, und 
er tippt weiter auf ihren Tasten wie zuvor. Er weiß, daß seine 
Erfahrung der Welt, die seine Erfahrungen ihrer Fühlbarkeit 
einschließt, wenn sie auch nicht die direkten Produkte seines 
eigenen Bewußtseins sind, sie nichtsdestoweniger die Variatio­
nen davon darstellen. Er weiß auch, daß die Ereignisse, die 
innerhalb jener Erfahrung geschehen, nicht von außen auf ihn 
treffen, sondern eher von innen aus seinem Wahrnehmungsfeld.

Es wäre deshalb ein grober Irrtum, Mentalismus als etwas 
zu verkennen, das der Lehre von der Nichtexistenz der Welt 
huldigt. Die bloße Behauptung, daß die Welt eine Gedanken­
form ist, bedeutet letztlich, daß sie als Gedanke — aber nicht 
als eine unabhängige, materielle Wesenheit — bestimmt exi­
stieren muß. Der Studierende muß voll und ganz verstehen, 

daß, wenn gesagt wird, daß Materie als solche bedeutungslos 
ist und nicht existiert, wir nicht auch behaupten, daß die 
Erfahrungsform, die sich selbst als äußerlich ausgibt, bedeu­
tungslos ist und nicht existiert.

Derjenige, welcher die Wahrheit dieser Feststellungen wür­
digen kann, wird auch ihre erstaunlichen Folgerungen würdigen. 
Jedermann, der glaubt, daß die unzähligen Formen der mate­
riellen Welt und die zahllosen Phasen der Existenz letztlich 
mehr als mental sind, glaubt an Materialismus wenn er auch 
das Neue Testament, die Bhagavad Gita und all die alten und 
modernen Mystiker gelesen hat. Die wohlbekannte indische 
Lehre der »maya« bedeutet einfach, wenn sie von der dichten 
Wucherung überschwenglicher Geheimtuerei befreit wird, die 
sie umhüllt, daß die Materie eine Illusion des Geistes ist.

Worin hat schließlich der Fortschritt des Mentahsten be­
standen? Nicht in der Bewegung von einer niedrigeren Realität 
zu einer höheren, sondern in der Bewegung von einer niedri­
geren Auffassung der Wirklichkeit zu einer höheren; das heißt, 
von der Materie zum Bewußtsein selbst. Doch der Kritiker 
möchte töricht dieses eine Ding aus dem Dasein herausreißen, 
das allein dieses Dasein als wirklich erscheinen läßt, dieses 
eine Prinzip, welches die Erfahrung, wenn richtig verstanden, 

voraussetzt! , _ .
Wir können uns mit dem zugestandenermaßen harten Pro­

blem der Weltexistenz auf zweifache Art befassen; wir können 
es lassen oder lösen. Die materialistische Theorie steckt es hinter 
eine unbekannte und unerkennbare »Materie« und läßt es so 
bloß beiseite, wohingegen die mentalistische Theorie es tat­
sächlich löst. Beseitige den Gedanken und du beseitigst die 
Dinge; vernichte den Geist und du vernichtest die Materie.

Wenn ein Mensch zuerst vom Mentalismus hört, ist er 
gegen ihn, teilweise wegen seiner paradoxen Unvertrautheit 
und teilweise wegen seinem eigenen tief eingewurzelten Vor­
urteil zu Gunsten des Materialismus. Er liebt diese Lehre des 
Mentalismus nicht, weil sie sein Gefühl der Wirklichkeit wie 
ein Erdbeben aufrüttelt. Wenn er sie jedoch ein wenig studiert 
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hat, beginnt dieses Vorurteil zu schwinden, und er versöhnt 
sich mit diesem Gedanken als einer Möglichkeit. Wenn er sie 
gründlich studiert und die Mentalheit der Welt in Yoga­
betrachtung oder in Augenblicken schwerer Verluste erfahren 
hat, nimmt die unbestreitbare Erhabenheit dieser befreienden 
Lehre völlig Besitz von seinem Herzen und seinem Geist. Sogar 
derjenige, welcher am Materialismus festhält oder ihn bekennt 
und sagt: »Das ist das Universum, wie ich es definiere und 
beobachte«, interpretiert dadurch das Universum und hält 
bloß an seiner Vorstellung davon fest oder drückt sie aus. 
Könnte er nur begreifen, was er tut, er würde begreifen, daß er 
seine Zustimmung zum Mentalismus gibt. Er ist in der Tat ein 
Mentalist, wie sehr er sich die Tatsache auch selbst verhehlt, 
ein Mentalist, der sich noch nicht zum Niveau der nachden­
kenden Selbstwahrnehmung erhoben hat.

Ein hervorragender Achtungserfolg für alle Mentalistcn 
ist es heute, daß die Wissenschaft den ersten Schritt zur Ent­
deckung dieser Wahrheit getan hat. Ausgezeichnete Männer 
wie Jeans und Eddington haben dem wissenschaftlichen Den­
ken ein mentalistisches Moment gegeben und verdienen folglich 
unser hohes Lob. Dies ist so und muß so sein, weil der mensch­
liche Geist nicht im Materialismus Ruhe finden kann. Er wird 
durch seine eigene unvermeidliche Entwicklung durch auf­
einanderfolgende Stufen zur Wahrheit des Mentalismus geführt 
werden und von da ru dem majestätischen Endzustand dessen, 
was ewig die Wahrheit ist. Was auch immer die Wissenschaft 
in der Vergangenheit war, was auch immer sie in der 
Gegenwart ist, die Behauptung kann ohne Zögern abgegeben 
werden, daß sie am Ende nur mentalistisch sein wird. Sie wird 
dazu getrieben werden, dem aus ihrer eigenen praktischen 
Weisheit beizupflichten, was ein asiatischer Weiser vor Tausen­
den von Jahren aus seiner unmittelbaren Einsicht heraus in der 
Maitri Upanishad schrieb: »Die Welt ist nun einmal unser 
Gedanke.«

3. Kapitel

Die Geburt des Universums

Der Studierende wird in diesem Stadium naturgemäß auf 
gewisse Gedanken kommen. Wenn wir das Universum vom 
historischen Standpunkt aus betrachten, treten uns drei zu­
sammenhängende Fragen entgegen die sich auf den Lippen 
jeder Kulturnation der Antike, des Mitte alters und der moder­
nen Zeit formten und ihre Köpfe qua ten. Sie sind: Wann 
begann die Welt? Von woher kam sie? Wie entstand sie?

Die Kosmologie der verborgenen Lehre beginnt ihre Ant­
wort auf diese Fragen damit, daß sie erklärt das Universum 
sei ein endloser Prozeß. Es gibt keinen Augenblick, in dem es 
nicht bestand, entweder verborgen oder aktiv, und folglich 
wird es auch nie einen Augenblick geben, an dem es nicht 
weiterbesteht, entweder latent oder aktiv Dies ist darum, weil 
die Welt nicht durch einen plötzlichen Schopfungsakt entsteht, 
sondern durch einen schrittweisen Prozeß der Offenbarung. 
Denn da sie ein gewaltiger Gedanke ist und nicht ein gewaltiges 
Ding wird sie durch den Weitgeist aus ihm selbst heraus zum 
Sein gebracht, aus seiner eigenen mentalen »Substanz«, und 
nicht aus irgendeinem außenliegenden Stoff, so wie es die 
Materialisten von der Materie annehmen - ob sie wissen­
schaftliche, religiöse oder metaphysische Materialisten sind. 
Der Weltgeist muß nicht bildliche Hände in einem bestimmten 
Augenblick ausstrecken und die Materie in die Form eines 
Kosmos zu modeln beginnen, wie ein Töpfer seinen Lehm.

Der Kosmos als eine Gedankenbildung kann niemals wirk­
lich irgendwie mehr verschwinden, als ein menschlicher 
Gedanke wirklich verschwinden kann, wenn er nicht beachtet 
wird. Wir können diesen Punkt besser verstehen, wenn wir 
in Erwägung ziehen, wie die Gedanken in dem Geist eines 
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Menschen existieren. Was geschieht mit ihnen, wenn sie ver­
schwinden? Woher kommen sie, wenn sie erscheinen? Zu 
beliebiger Zeit kann er sie wieder zurückrufen, wenn sie auch 
in der Zwischenzeit scheinbar nicht existierten. Seine Gedanken 
sind Offenbarungen seines eigenen Geistes, nicht Schöpfungen 
aus irgendeinem äußeren Stoff. In derselben Weise offenbart 
der Weltgeist im Kosmos irgendetwas von seinem eigenen 
Selbst. Und da sein eigenes Selbst, wie später gezeigt werden 
wird, einzigartig ewig und unsterblich ist, ist es unvermeidlich, 
daß die Weltgedanken, die in ihm entstanden sind, auch ewig 
und unsterblich sind.

Auf diese Weise gibt es keinen besonderen Augenblick in 
der langen Geschichte des Universums, da gesagt werden 
könnte, daß es zum erstenmal geschaffen worden wäre. Es hat 
niemals einen Anfang gehabt und folglich wird es auch niemals 
ein Ende haben. Es ist niemals begonnen worden, daher kann es 
auch niemals beendet werden. Es ist ewig, weil der Stoff, bis 
zu dem wir es letztlich zurückverfolgen können, nichts anderes 
als Geist ist, bei dem es keinen denkbaren Anfang und kein 
denkbares Ende gibt. Geist ist das, was er seit der anfanglosen, 
unberechenbaren Vergangenheit gewesen ist; wie Buddha sagte: 
»Ungeboren, ungeschaffen, ungezeugt.« Er hat keinen ersten 
und keinen letzten Augenblick.

Dieser Grundsatz wird in der verborgenen Lehre gewöhn­
lich dadurch erläutert,- daß der Studierende gebeten wird, einen 
Kreis zu zeichnen. Der Punkt, an dem er ihn zu zeichnen 
begann, bezeichnet seinen Anfang, und der Punkt, an dem er 
aufhörte, bezeichnet sein Ende. Er muß diesen Kreis als ein 
Muster für all die Kreise ansehen, die jemals existierten. Es 
wird dann für ihn unmöglich sein, irgendeinen besonderen 
Punkt als seinen tatsächlichen Anfang oder sein Ende anzu­
geben. Die Punkte, die vorher bezeichnet wurden, waren bloß 
zeitweilig. Es kann dann vom Kreis angenommen werden, 
daß er tatsächlich eine endlose und anfanglose Figur dar­
stellt. Auch wenn gesagt werden mag, daß das Universum an 
einem besonderen historischen Tag besonders erschaffen wurde, 

wie die Religionsstifter sagen müssen, wenn sie zu den Massen 
sprechen, die, da sie von dem wahren mentahstischen Charak­
ter der Zeit nicht wissen, sie als etwas Absolutes und Bestimmtes 
ansehen, so kann der Tag bestenfalls nur ein zeitweiliges 
Grenzzeichen sein. Er gleicht der zeitweiligen Markierung auf 
dem Kreise des Studierenden, denn es gibt keinen Augenblick, 
wo der Geist nicht war. Die Offenbarungen des Geistes haben 
deshalb immer entweder abstrakt oder konkret bestanden. 
Das Swastikarad des Universums kreist ohne Ende.

Es ist eine wissenschaftlich erhärtete Tatsache daß die 
Planeten, Sterne und Nebel, die am Firmament aufleuchten, 
verschiedenen Alters sind. Einige sind jung und andere sind alt; 
einige sind beinahe »neugeboren«, aber andere sind im Sterben 
Deshalb ist der Glaube, daß Gott einmal die Welt plötzlich 
erschuf - was heute alle diese astronomischen Körper gleich­
altrig machen würde - unannehmbar Es ist vernünftiger, mit 
der verborgenen Lehre zu glauben, daß das Universum niemals 
einen Anfang hatte und niemals ein Ende haben wird, daß es 
ewig und selbsterhaltend ist, weil es der Körper Gottes ist - 
wenn wir diesen vielmißbrauchtenj Ausdruck gebrauchen 
wollen - der ewig und selbsterhaltend ist, und daß eine ewige 
Entwicklung des ganzen Universums und seiner Geschöpfe 
ständig voranschreitet. .

Wer immer dies erfassen kann, wird imstande sein, seinen 
Folgesatz zu begreifen; daß die Kausalität nur eine zeitweilige 
Wahrheit ist, ein bloßes Zeichen, wie das eine, das als Versuch 
verwendet wird, das Zeichnen eines Kreises zu beginnen und 
daß es letztlich keine wirkliche erste Ursache und keine letzte 
Wirkung irgendwo in der Reihe der Dinge ohne Ende gibt.

Nichts existiert durch sich selbst und alle Dinge existieren 
heute als eine indirekte Folge unzähliger Ursachen, die sich 
wie eine endlose Kette durch die anfanglose Vergangenheit 
erstrecken. Wer immer erfassen kann, daß jedes Ereignis 
irgendwie mit unzähligen anderen Ereignissen verbunden ist, 
daß ein Gewebe von Zwischenabhangigkeit über alle Dinge 
ohne Ausnahme geworfen ist, kann auch begreifen, daß kein 
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einziges geoffenbartes Ding selbstgenügend oder selbstexistent 
sein kann in der vollen Bedeutung des Ausdruckes, auch nicht 
in dem Sinne, daß es nur eine einzige Ursache oder einzige 
Wirkung habe.

Wir vergessen natürlich, daß das, was wir gewöhnlich als 
die augenfällige Ursache einer Wirkung ansehen, nur ein her­
vorstechender und letzter Moment in einer Menge von unauf­
spürbaren früheren Wechselfällen ist, die in ihm konvergierten 
und sich in ihm trafen. Wir übersehen auch, daß das, was wir 
gewöhnlich als die Schöpfung eines neuen Dinges betrachten, 
nur die letzte Frucht des indirekten Zusammenwirkens von un­
zähligen anderen älteren Dingen ist. Unter solchen Bedingun­
gen eines unbegrenzten Zurückgehens von Ursachen, die nur 
Pseudoursachen sind, und Wirkungen, die nur Pseudowirkun­
gen sind, ist die Frage, wann die Welt erschaffen wurde, 
unpassend, weil das Frageproblem von Anfang an falsch 
gestellt wurde. Es bestehen da gewisse irrtümliche Voraus­
setzungen, die in diese Frageworte mitinbegriffen sind. Eine 
solche Frage kann deshalb nicht beantwortet werden, nicht 
weil die Philosophie nicht weiß wie, sondern, weil die Frage 
selbst nicht richtig gestellt ist.

Das Universum ist deshalb so alt oder so ewig wie der 
Weltgeist selbst. Es ist eine Vorstellung, aber nichtsdesto­
weniger ist es eine immerwährende Vorstellung. Die Schöpfung 
beginnt und endet nirgendwo und nirgendwann. Es gibt 
keinen Ort oder Augenblick, dessen erste Ursache oder letzte 
Wirkung mit Sicherheit festgestellt werden kann. Wie kann 
dann der Ausgangspunkt des ganzen Schöpfungsprozesses 
definiert werden? Wie können wir dann überhaupt irgend­
eine Auswahl treffen von dieser endlosen Reihe von unterein­
ander verknüpften Ereignissen, die anders sein soll als will­
kürlich? Welchen Punkt wir auch wählen, er wird der Anfang 
der Schöpfung nur von einem sehr oberflächlichen Standpunkt 
aus sein. Wie nebelhaft ist die Vorstellung des Universums, 
die sich anmaßt, für die Schöpfung ein »Datum« festzusetzen! 
Jedes derartige Datum wird nach der bloßen Laune des

»Datierers« variieren; er wird eine Schöpfungstheorie aus­
brüten, wie sie ihm selbst paßt. Sie wird vom menschlichen 
Temperament oder Geschmack a angen. .

Die Welt ist ein Komplex zahlloser verknüpfter Ereig­
nisse. Folglich kann keine absolute einzelne Ursache genau 
für irgendeine einzelne Wirkung angegeben werden.

Von der Tatsache, daß wir finden, daß jede sogenannte 
Ursache selbst ihren Ursprung ir1 einer vorhergehenden1 Ursache 
hat und daß diese ihrerseits wieder die Wirkung ist die durch 
eine frühere Ursache hervorgerufen wurde, und soTort. soweit 
wir auch versuchen mögen, zu einer ersten Ursache des Uni­
versums zurückzuforschen, ist es richtig zu schließen, daß es 
• TT- Anfang Eibt und folglich auch kein Endeim Universum keinen Anrang ° ,
11 tv i Jmimt Haß der Prozeß des Immerwerdens geben kann. Dies bedeutet, da» uul

. . • 1 wahre Gesetz des dem Universum
eigenen Sehwdarstellt. Denn kcin'besonderes Ding ist allein eine 
Ursache oder allein eine Wirkung, sondern muß immer beides 

ZU Eint miche Situation zerstört die metaphysische Wahrheit 
d« allen *nK.~.S Ä"“ X 
tische Zwecke ganz unberührt lam. u
des Gesetzes von Ursache und Wirkung auf, welches alle Welt­
phänomene beherrscht, obwohl s.e seine «nmmrifere Wahrheit 
unberührt läßt. Wenn wir anerkennen, df Kette der gegen- 

Li- • r'Uodpr die eine Ursache bildet, ohne Anfang seitig abhängigen Glieder, die ciut o
und ohne Ende ist, so müssen wir die Kausalität als ein meta­
physisches Prinzip aufgeben. Das darf aber nicht mißver­
standen werden. Wir sprechen hier weht vom praktischen und 
wissenschaftlichen Standpunkt, sondern vom philosophischen. 
Wir sagen nur, daß durch den endlichen menschlichen Ver­
stand eine angemessene Ursache nicht gefunden werden kann, 
sondern nur einige von den Faktoren die zu einer solchen 
Ursache beitragen. Noch weiter zu gehen ist unmöglich Es 
wird immer andere Ursachen geben, die nicht ermittelt worden 
sind. In theologischen Worten, Gott allem weiß alles.

Wenn die Vorstellung einer plötzlichen ersten Erschaffung 
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philosophisch eine unhaltbare Annahme bedeutet, so ist die ver­
wandte Vorstellung von der Möglichkeit, etwas aus dem Nichts 
zu erschaffen, genau so unhaltbar. Aber diejenigen, die an eine 
Gottheit glauben, die nach des Menschen vergrößertem Abbild 
geformt ist, schreiben die Entstehung des Universums gerade 
einem solchen Akt zu.

Wenn man es von der Außenseite betrachtet, kommt das 
Universum aus dem Nichts hervor und vergeht in das Nichts. 
Aber wenn man es von der Innenseite betrachtet, hat es immer 
eine ewige verborgene Wirklichkeit in seinem Hintergrund 
gegeben. Diese Wirklichkeit ist der Geist. Die Welt ist nur seine 
Offenbarung. Denn wenn jede Wirkung vorher in ihrer 
Ursache enthalten ist und diese wieder in dem begrenzt ist, 
was ihr vorausging, so geht die Kette immer weiter zurück 
und hört nur auf, wenn sie bei der Quelle aller Gedanken auf­
hört — dem Geist. So umfaßt der Geist alles, aber wird selbst 
durch nichts umfaßt. Daher lehrt der Mentalismus, daß das 
Universum denselben Ursprung wie irgendein Gedanke hat, 
das heißt, im und für einen Geist; deshalb ist der korrekte Weg, 
die Beziehung zwischen dem Universum und seinem Erzeuger 
zu betrachten, sie als ähnlich der Beziehung anzusehen, die 
zwischen irgendeinem menschlichen Gedanken und dem Geist 
besteht, in dem er erzeugt wird. Der Weltgeist braucht das 
Universum nicht aus dem Nichts zu erschaffen, wenn er es aus 
seinem eigenen Selbst zur Geburt bringen kann. Und als ein 
mentales Prinzip, tut er es, indem er die Welt als seine Vor­
stellung projiziert. Die Welt ist seine Selbstprojektion.

Wie kam das Universum dazu, den Charakter anzu­
nehmen, den es besitzt? Das wird durch die Lehre des 
Mentalismus beantwortet. Der Geist oder besser der Weltgeist 
wohnt überall im Universum. Das Universum ist aus seiner 
konstruktiven Meditation heraus entstanden, aber in einer 
geordneten, selbstbestimmten Form, gestaltet durch seine 
eigenen erinnerten mentalen Eindrücke eines früheren Zu­
standes tätiger Existenz. Die unaufhörliche Prozession der 
Vorstellungen, die die Bilder von Sonnen und Sternen, von 

Ländern und Meeren und all den sichtbaren Dingen hervor­
bringen, entströmt aus dem Weitet unter einem göttlichen, 
unveränderlichen, mysteriösen karmischen Gesetz, wie Wasser, 
das aus einer unerschöpflichen Quelle sickert

Karma ist ein zweifaches Gesetz, wobei das eine allgemein 
und das andere besonders ist. Das erste ist endgültig und bet 
allem im Universum anwendbar, denn es ist einfach das Gesetz 
von dem inneren Zusammenhang, der ledern individuellen 
Wesen eigen ist. Sei es ein Planet oder em Protoplasma es muß 
die Kennzeichen seiner eigenen früheren Existenz erben und 
auf diese Weise die Wirkung der Ursache anpassen Das zweite 
ist unmittelbar und nur auf die Individuen anwendbar, die das 
Selbstbewußtsein erreicht haben, und dadurch begrenzt e 
das Eintreten seiner Wirkungen auf menschliche Wesen. Das 
macht das Individuum verantwortlich für die Gedanken und 

die Taten die aus -inen kar.
Dieses Universum wird durcn & .

mische Prozesse möglich. Der Weitet bringt seme allgemei­
nen Weltvorstellungen nicht durch irgendeinen willkürlichen 
Machtspruch hervor, sondern durch >hren natürlichen Zusam­
menhang, als die Folgerungen von allen jenen, die früher 
existierten. Sie sind eine Fortsetzung von all den erinnerten 
Weltbildern, die vorher erschienen sind, aber abgeandert und 
entwickelt durch ihre eigene gegenseitige Wechselwirkung und 
Entwicklung, nicht durch den launischen Befehl eines ver­
menschlich™ Gottes. Der Weitet schaff das Universum, 
indem er es konstruktiv denkt Aber er denkt nicht willkürlich. 
Die Gedanken entstehen aus ihrem freien Willen unter einem 
strengen karmischen Evolutionsgesetz, Es muß nachdrücklich 
betont werden, daß nach diesem Ges.chtspunkt das Universum 
ein sich selbst-in-Gang-bringendes System darstellt obwohl es 
auch gleicherweise verstanden werden muß, daß das System 
selbst in seiner eigenen fort auf enden Existenz und fort­
laufenden Aktivität vom Weitgeist abhangt. Alle karmi­
schen Kräfte und Gedankenformen fuhren ihre wechselseitigen 
Tätigkeiten weiter, verflechten, beeinflussen und entwickeln
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sich gegenseitig aus eigenem Antrieb in der Gegenwart des 
Weltgeistes, genau so wie Pflanzen aus sich selbst heraus in der 
Gegenwart des Sonnenlichtes wachsen. Aber gerade diese 
Gegenwart ist es, der sie ihren eigenen Unterhalt und ihre 
Existenz verdanken.

All das setzt ein früheres Bestehen des Universums voraus, 
worin sein gegenwärtiges allgemeines Karma geschaffen 
wurde. Wir haben schon gesehen, daß der Kosmos selbst fort­
dauert und daß seine Vergangenheit ohne Anfang ist. Aber 
Pausen der Nichtexistenz unterbrechen periodisch seine 
Geschichte. Diese sind jedoch nur zeitgebunden. Es gibt keine 
wirklichen Unterbrechungen in seiner Existenz, aber es bestehen 
anscheinend welche, wenn er in die Verborgenheit gleitet; 
denn er rotiert durch wechselnde Phasen. Jede folgende Er­
scheinung des wiedergeoffenbarten Universums folgt unver­
meidlich der, die vorher in einen latenten Zustand übergegan­
gen war. Wenn sich die kollektiven Karmas aller individuellen 
und planetarischen Zentren erschöpfen, schließt ein Zyklus der 
Weltgeschichte. Das geoffenbarte Universum zieht sich dann 
zurück, und der Weltgeist ruht sich von seinen Mühen aus. 
Aber die Morgendämmerung folgt der Nacht, und die kosmi­
sche Morgendämmerung ist wieder einmal Zeuge der Wieder­
vorstellung aller Dinge. Wenn die gleichen karmischen 
Ursachen wieder zu keimen und sich selbst zu reproduzieren 
beginnen, beginnt ein neuer Zyklus, und die sichtbare Welt 
tritt wieder einmal ins Dasein als Erbe von all den Existenzen, 
die in der früheren zu finden waren. Die Charakteristika eines 
früheren Kosmos bestimmen die Natur des einen, der darauf 
folgt. .

Diese Antithese von Arbeit und Ruhe, von Werden und 
Sein, von einem Rhythmus, der merkwürdigerweise gleich dem 
Ein- und Ausatmen lebender Kreaturen ist, tritt uns unmittel­
bar entgegen, wenn wir versuchen, die Beziehung des Welt­
geistes zum Universum zu verstehen. Das gegenwärtige Uni­
versum ist nicht das erste, das sich geoffenbart hat, noch wird 
es das letzte sein. Jedes einzelne Weltsystem — so wie das 

gegenwärtige — ist bloß eine Einheit in einer Serie ohne Anfang 
und ohne Ende. Nur in diesem Sinne ist das Universum unzer­
störbar. Jedes ist ein Erbe von dem, das vorher bestand, ein 
Niederschlag karmischer Ursachen, die Erfolg hatten, ihre 
eigene Verwirklichung zu erreichen.

Die Geschichte der universellen Existenz ist daher die 
Geschichte einer endlosen Kette einer wechselnden Folge von 
möglichem Sein und tatsächlichem Werden. Auf diese Weise 
unterzieht sich das Universum einer Entwicklung, die ausge­
führt wird entsprechend dem strikten karmischen Gesetz und 
nicht durch bloßen Zufall, wie die Materialisten denken, noch 
durch willkürliche Befehle eines persönlichen Schöpfers, wie 
die Religionsanhänger glauben. Die moderne wissenschaftli­
che Auffassung der Entwicklung ist nur eine Halbwahrheit.

Der tatsächliche Prozeß ist ein Rhythmus von Wachsen 
und Vergehen,von Entwicklung ünd Auflösung, die einander 
mit unvermeidlicher Konsequenz folgen. Die Kombination 
dieser zwei Phasen bildet eine universelle Bewegung, die keine 
Endlichkeit kennt. Wenn sich kosmische Nebel zu Sonnen­
systemen entwickeln, so lösen sich diese ihrerseits wieder 
schließlich in kosmische Nebel auf. Das Universum der For­
men kehrt immer wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück: es 
ist ohne Anfang und wird ohne Ende sein; darum ist es dem 
Tod und der Geburt, der Entartung und der Erneuerung, das 
heißt dem Wechsel, unterworfen. Es ist wie ein sich immer 
drehendes Rad, das sich durch diese wechselnden Äonen von 
Aktivität und Ruhe vorwärtsbewegt. Deshalb stellten es die 
alten Lehrer unter der Gestalt eines sich diehenden Swastika­
rades dar.
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Die karmischen Eindrücke

Das mysteriöse Wirken von Karma, dieser Kraft, die die 
Bedingungen zu jedem Seinszentrum von der Protoplasma­
zelle bis zum ungeheuren Kosmos formt, muß als nächstes 
enthüllt werden. Wenn die Welt nichts anderes wäre als eine 
Sammlung materieller Gegenstände, so könnte Karma niemals 
in Aktion treten. Aber weil sie, wie der Mentalismus zeigt, 
eine Sammlung von Gedankenbildungen ist und weil es einen 
Weltgeist als den Einheitsgrund gibt, der alle diese Bildungen 
verbindet, so besteht die Möglichkeit des Karmas als einer 
wirkenden Kraft. Denn Karma würde bedeutungslos sein, 
wenn es nicht eine Art ordentlichen Zusammenhanges zwi­
schen der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft 
aller dieser Dinge und Kreaturen gäbe, die die universelle 
Existenz ausmachen. Aber das bedeutet, daß die Natur irgend­
eine Form der Erinnerung in ihren geheimen Tiefen aufrecht­
erhalten und bewahren muß.

Wenn jedes Individuum einen Bericht seiner eigenen 
Geschichte behält, warum sollte es phantastisch erscheinen, 
daß der Weltgeist einen Bericht seiner eigenen Geschichte 
aufbewahrt? Und weil seine Existenz von dem geoffenbarten 
Kosmos untrennbar ist, bewahrt er dadurch einen allumfassen­
den Bericht auch von der dem Universum eigenen Geschichte 
auf. Kein Gedanke, kein Ereignis, kein Gegenstand, keine 
Szene und keine Gestalt geht jemals gänzlich verloren. Dies 
bedeutet, daß die Erinnerungen an die Globen, Sterne und 
Nebel, obwohl unermeßlich ferne in Zeit und Raum, doch auf­
bewahrt sind. Aber die menschliche Vorstellungskraft muß vor 
den grenzenlosen Konsequenzen dieser Wahrheit zurück­
taumeln, da ihre endlichen Beschränkungen hier ihre eigene Tä­
tigkeit behindern. Und weil die Erinnerung nicht ein Gegen­
stand ist, den die Sinne erfassen können, sondern etwas völlig 
Immaterielles, schließt dieses wiederum die Existenz etwas 
Mentalen in sich. Ein mentales Prinzip, das kosmisch in seinem 
räumlichen Bereich und in seinem Umfassen der Zeit ewig sein 
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soll, ist und kann nichts anderes sein als der Weltgeist selbst. 
Auf diese Weise kann die Grundlage allen karmischen Wirkens 
bis zum Weltgeist zurückverfolgt werden. Die Entstehung, die 
Fortdauer und die Auflösung des Karmas ist tatsächlich eine 
Zwillingsfunktion zu jener der Gedankenformung.

Wir haben erfahren, daß am Ende alles zu seiner göttlichen 
Quelle zurückkehren muß, wenn nicht schon vorher durch 
seine eigene Auflösung, dann sicher am Ende eines kosmischen 
Zyklus durch die rhythmische Auflösungsbewegung, die dann 
ihren Höhepunkt erreicht. Wenn wir uns m Gedanken in 
eine Zeit zurückversetzen, wo das Universum noch nicht sicht­
bar und greifbar existierte, in eine jener kosmischen Perioden, 
als der Weltgeist sozusagen seinen Atem eingezogen hatte, 
finden wir einen mysteriösen Zustand der Nichtsheit (nothing­
ness), die aber doch keine Nichtsheit ist. Der Geist allein 
besteht, eine große Leere allein herrscht, es ist als ob über­
haupt nichts bestünde. Es gibt kein Ding, keinen Gedanken, 
keine Kreatur. Trotzdem existieren irgendwie die Mög­
lichkeiten der Geburt aller Dinge, aller Gedanken und 
Kreaturen. Genau so wie verschiedene Klangformen in den 
Vertiefungen verborgen aufbewahrt sind, die auf der Ober­
fläche einer Grammophonplatte erzeugt wurden, so sind ver­
schiedene Gedankenformen verborgen durch das Karma 
während einer Periode der universalen Ruhe im Weitgeist auf­
bewahrt. Und da alles im Universum ohne Ausnahme eine 
solche Form oder Sammlung von Formen ist, so folgt daraus, 
daß alles zu dieser Zeit noch eine potentielle Existenz besitzt. 
Genau so wie ein massiver Eichenbaum einst eine unsichtbare 
und nichtgreifbare Existenz in der Eichel besaß oder der zarte 
Duft einer weißen Blume einmal eine geruchlose Existenz in 
dem zarten Samen hatte, so besaßen die Erde, die Sterne und 
die Sonne, die wir heute rund um uns sehen, einmal eine nicht­
materielle Existenz in der Keimform, welche ihr eigenes Karma 
innerhalb der Erinnerung des Weitgeistes aufbewahrt hatte. 
Jeder Sternenkörper am Firmament mit seinen besonderen 
unterscheidenden Merkmalen und jede Kreatur, die darauf 
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wohnte, mit ihren eigenen Wünschen, Absichten und Fähig­
keiten wurden durch die wundervollen Fähigkeiten des Welt­
geistes memoriert. Daraus wird erkannt werden, daß die 
Erinnerung eine mächtige Rolle in der Erschaffung der Welt 
spielte, deren wir uns bewußt sind. Deshalb bestand das Uni­
versum in diesen Perioden seiner eigenen Unterdrückung noch 
immer als eine samenähnliche Möglichkeit.

Der 'Weltgeist ist allumfassend. Seit der anfangslosen 
Vergangenheit hat er diese kosmischen Erinnerungen ge­
sammelt. Die Formen von all dem, was sich anschickt, ein 
Universum zu bilden, bestanden früher in ihm in dieser poten­
tiellen Art.

Der Urtyp von allem, das sich in der Natur findet, existierte 
zuerst in diesem grenzenlosen Lagerhaus. Genau so wie die 
schweigenden Registrierungen auf einer Schallplatte unter 
passenden Umständen in lebendig gehörte Worte umgewandelt 
werden, so wurden die unsichtbaren Registrierungen im Welt­
geist zur reifen karmischen Zeit in lebendigerfahrene Dinge 
umgewandelt. Genau so wie Rufe, die in einer engen Berg­
schlucht ausgestoßen werden, Echotöne hervorrufen, so wieder­
holten sich die karmischen Eindrücke selbst, die während einer 
kosmischen Nacht aufbewahrt wurden, in der Raum-Zeitwelt, 
als sie in die Wirklichkeit übergingen und so wieder in berühr­
barer, sichtbarer Form erschienen.

Wir dürfen nicht den materialistischen Fehler machen, 
diesen universalen Geist so zu betrachten, als ob er eine Art 
Schachtel wäre, in der die Myriaden Gedankenformen, die 
sich zu einem Universum summieren, aufgehäuft sind. 
Die Gedanken bestehen in ihm ursprünglich nicht konkret, 
sondern in dem abstrakten Sinne, wie die Gedanken einer 
geplanten Wirkung vorher in dem Geist eines Musikers 
bestehen. Eine solche Präexistenz der Weltideen ist nur durch 
die Tätigkeit des Karmas möglich. Wenn unser endlicher 
menschlicher Geist so viele und so verschiedene Gedanken zu 
ein und derselben Zeit verborgen halten kann, warum sollte 
es der unendliche Weltgeist nicht möglich finden, die unzähligen

Einheiten aufzubewahren, die sich als die gesamte Weltidee 
summieren. .

Diese karmische Samenform darf nicht mißverstanden 
werden. Weil alles wirklich mental ist, weil alles eine Gedan­
kenbildung ist, ist dessen Einprägung, die durch den Weltgeist 
aufbewahrt wird, nicht eine zweite und getrennte Substanz, 
sondern eben das Wesen oder die Seele des Dinges selbst. Wenn 
wir den Weltgeist mit einem Stück Wachs vergleichen, dann 
stellt der Eindruck, der durch ein mentales Siegel darauf 
gemacht wurde, die eingeprägte, nichtgeoffenbarte Welt dar 
und die Kraft oder der Druck, die am Siegel angewendet 
werden, Karma. Und genau so wie das geformte Bild vom 
Wachs selbst nicht verschieden ist, so sind die unzähligen 
karmischen Eindrücke, die das Gedächtnisbild des ganzen 
Universums zusammen formen, das nur em großer Gedanke ist, 
auch vom Weltgeist nicht verschieden.

Ein Mensch vergißt im tiefen Schlaf sein eigenes Leben 
und die äußere Welt, aber er erinnert sich daran wieder voll­
kommen am folgenden Morgen. Wenn alle seine Gedanken 
während des Schlafes verborgen und mysteriös auf bewahrt 
Werden trotz der scheinbaren Auslöschung, dann haben wir 
darin von der Natur einen Wink, der uns verstehen helfen soll, 
wie es für alle Gedanken des Weltgeistes möglich ist, verborgen 
Und mysteriös aufbewahrt zu werden, sogar dann, wenn sie 
während der kosmischen Nacht nicht mehr in Tätigkeit treten.

Genau so wie keine einzige Gedankenform durch den indi­
viduellen Geist im Schlafe tatsächlich verloren wird, so wird 
nicht eine einzige Gedankenform durch den Weitgeist verloren, 
wenn eine kosmische Periode schließt und alles in scheinbares 
Nichts verschwindet, aber in Wirklichkeit zu der ursprüng­
lichen Einheit zurückkehrt, von wo sie früher hervortrat.

Die karmischen Eindrücke sind so zart und abstrakt vom 
menschlichen Standpunkt aus, daß eine weitere Analogie ihre 
Bedeutung zu klären helfen möge. Ein Dichter, womit wir 
aber nicht einen bloßen Versemacher meinen, der sich hinsetzt 
Um ein in seiner Phantasie bestehendes Gedicht zu schreiben,
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wird am Anfang nicht die genauen Sätze und exakten Worte 
wissen, die sein Gedicht enthalten wird, noch den vollen Verlauf 
und die endgültige Form, die es annehmen wird. Er wird höchst­
wahrscheinlich irgendwelche unbestimmte Intuitionen und un­
berechenbare Inspirationen empfinden, die in ihm zum Ausdruck 
drängen, und erst, wenn er darangeht die endgültigen Wort­
formen für sie zu schaffen, beginnt er wirklich, seinen Weg 
klarer zu sehen. Was geschieht? Die tatsächliche und spontane 
Abfassung und die progressive Entwicklung des Gedichtes hat 
in diese Raum-Zeitwelt der sichtbaren Formen etwas herab­
gebracht, das vorher in seinem sogenannten unbewußten Geist 
als eine mentale Möglichkeit bestand. In der gleichen Art ist 
das Universum in seinem potentiellen Zustand eine mentale 
Möglichkeit, die im besteht, eine Möglichkeit, die
nicht greifbar existiert, bis sie in der Wirklichkeit als eine 
sichtbare Form erscheint. Jede Gedankenformung — das heißt, 
jedes Ding — das in dieser Welt besteht, ist aus seinem kor­
respondierenden Eindruck in der formlosen Welt geboren. Der 
Umfang und die Verschiedenheit der Welterscheinungcn ent­
springen aus den Eindrücken, die seit der anfanglosen Ver­
gangenheit in einer ununterbrochenen Kette von fortlaufenden 
Verwandlungen im Weltgeist gewohnt haben. Jede Tätigkeit, 
jede Existenz hinterläßt ihren Eindruck im Weltgeist und das 
sich aufhäufende Ergebnis all dieser vereinigten Eindrücke 
entfaltet sich schließlich als das Universum.

So ruhen die allgemeinen karmischen Erinnerungen der 
nichtgeoffenbarten Welt in dem Weltgeist wie die unsicht­
baren Bilder auf einem empfindlichen Film, die auf die Zeit 
warten, wenn sie zur Sichtbarkeit entwickelt werden sollen, 
und warten auf die Zeit, wo sie aktiviert werden. Dann wer­
den ihre Energien freigelassen und verursachen das Empor­
schießen einer neuen kosmischen Offenbarung zum Leben. 
Wenn die notwendige zyklische Stunde schlägt, werden die 
potentiellen planetarischen und kosmischen Gedankenformen, 
die im Weltgeist seit einer unberechenbaren Vergangenheit auf­
bewahrt wurden, selbsttätig, genau so wie der Ozean seine 

möglichen Wellen offenbart, wenn der nötige Wind oder 
Mondeinfluß vorhanden ist.

Die Gesamtsumme von all den Eindrücken, die auf diese 
Weise verwirklicht werden, das Erbe von all den Formen und 
Leben, bildet einen Kosmos.

Um den nächsten Punkt klarer zu machen, wollen wir zu 
dem anfänglichen und elementaren Studium der Art zurück­
kehren, wie wir zu der Erkenntnis der äußeren Dinge kommen. 
Die Vibration, die sich von dem Oberflächensinn entlang eines 
Nervenweges zu den Zellen in der Gehirnrinde bewegt, betrifft 
nur einzelne Empfindungen. Wenn diese assoziiert, koordiniert 
und zum Bewußtsein als Sehen, Hören und so weiter gebracht 
werden, wird die Sinneserfahrung eine Wahrnehmung. Wenn 
eine solche Wahrnehmung im Geist aufbewahrt und später 
zurückgerufen oder reproduziert wird dann tritt die Fähigkeit 
der Erinnerung in Aktion. Eine kleine Überlegung wird zeigen, 
daß diese Fähigkeit bloß eine besondere Form ist, die durch 
die vorstellungerzeugendc Kraft des Geistes angenommen wird. 
Wenn der menschliche Geist durch den Gebrauch seiner Vor­
stellungskraft memoriert, dann muß der Weitgeist in seiner 
größeren Art auch dieselbe Fähigkeit zur Verfügung haben. 
Wenn dieser Punkt verstanden wird, dann wird es leichter 
sein, den nächsten Punkt zu begreifen, daß Karma, da es das 
wirksame Gedächtnis der Natur ist, notwendigerweise mit der 
Vorstellungskraft der Natur gepaart ist.

Auf diese Art und Weise ruft der Weitgeist aus diesen auf­
gestapelten Erinnerungen, das heißt, Vorstellungen von un­
zähligen Formen, alles ins Gedächtnis zuruck, konstruiert und 
entwickelt es. Die Samenerinnerungen der Weltidee, die seit 
einem früheren Zyklus im »Gedächtnis« behalten und über­
ragen wurden, leben wieder auf, erscheinen wieder und ent­
wickeln sich durch die mysteriösen, einprägenden und vor­
bellenden Kräfte des Weltgeistes. Aber er aktiviert sie nicht in 
einer chaotischen oder einer willkürlichen Art. Im Gegenteil, es 
besteht eine geordnete Folge in dem Piozeß, denn jede der 
Myriaden von Gedankenformen, die die Weltidee enthält, ist in 
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jedem Stadium ihrer Geschichte ein Erbe von der, die ihr 
vorausging.

Alle möglichen Gedankenformen werden nicht gleichzeitig 
in Tätigkeit gesetzt. Aus der unzähligen verfügbaren Menge 
nimmt, assoziiert und sammelt ein Auswahlprozeß, der der 
Intelligenz des Weltgeistes angeboren ist und immer nach dem 
unveränderlichen Gesetz des Karmas wirkt, nur diejenigen, die 
einer fortschreitenden Entfaltung in der Zeit und einer ordent­
lichen Entfaltung im Raum zustreben. Sie tauchen nicht alle 
zusammen auf, sondern sukzessiv. Daher erscheint das Univer­
sum nicht als etwas Fertiges, sondern als eine fortschreitende 
Entwicklung.

Durch die Macht seiner konstruktiven Vorstellungskraft, 
die sein erstes Charakteristikum ist, bringt der Weltgeist den 
Kosmos hervor.

Er kann irgendetwas ausströmen, weil die Vorstellung, das 
am meisten plastische aller Elemente, seine zentrale Tätigkeit 
ist. Es gibt keine Begrenzung für die Metamorphosen der 
Formen, die die Vorstellung annehmen kann. Folglich gibt es 
keine Begrenzung für die Entwicklung der Formen, die wir 
rund um uns im Universum erblicken. Die Fruchtbarkeit der 
Vorstellungen, die der Weltgeist hervorgebracht hat, ist auf 
diese "Weise leicht erklärlich. "Wenn es für die endliche Vor­
stellungskraft des Menschen möglich ist, eine wundervolle 
Mannigfaltigkeit der~Formen und Muster in seinen Künsten 
und Handwerken hervorzubringen, warum sollte es für die 
unbegrenzte Vorstellungskraft des Weltgeistes nicht noch mehr 
möglich sein, die unzählbaren Mengen von Formen und 
Mustern, unter Karma selbstverständlich, hervorzubringen, die 
das Universum erfüllen? Daher gibt es zahllose andere Sonnen­
systeme im Kosmos außer unserem, die jeden Typus der leben­
den Kreatur in einer Verschiedenheit enthalten, die weit über 
das fantastischeste Vorstellungsvermögen des Menschen hinaus­
geht.

Die Geschichte der progressiven Entfaltung des universellen 
Gemäldes ist daher nur eine Geschichte der vielgestaltigen Um-

formungen der vervielfachten Bilder, die im Weltgeist sub- 
sistieren. Schöpfung in dieser Hinsicht ist einfach die viel­
gestaltige Kraft des Geistes, irgendeine und jede Form anzu­
nehmen, die er wählt; es ist im wesentlichen ein Prozeß der 
Vorstellungskraft. Aber am Ende tut es nichts zur Sache, ob 
wir sagen, daß der Weltgeist sich das Universum vorstellt, oder 
es will, denkt, konstruiert oder träumt, denn alle diese Tätig­
keiten müssen für ihn notwendigerweise ein und dasselbe sein. 
Wir können diesen Punkt besser verstehen, wenn wir uns selbst 
fragen: »Besteht irgendein psychologischer Unterschied zwi­
schen dem Zustand des Novellisten, der auf der höchsten Stufe 
seiner Schaffungskraft so in sich versunken ist, daß er durch 
die Abenteuer seines eigenen Helden mitfortgerissen wird, dann 
der religiösen, mystischen Verzückung in der vollendeten Be­
trachtung der Leiden am Kreuz bis zu dem Punkt der Hervor­
bringung der Stigmata, und dem Träumer, der in einem inten­
siv lebendigen Alptraum so gefangen ist, daß er vor Angst 
zitternd erwacht?« Alle diese Zustände umfassen notwendiger­
weise und vermengen Willen, Gedanken, Vorstellungen, Schaf­
fungskraft und Traum. .

Der Weltgeist offenbart sich unter einer unendlichen Ver­
schiedenheit von Formen zu allen Zeiten. Genau so wie unter 
der tatsächlichen Vielfältigkeit der Traumschöpfung eines 
Träumers die Tatsache der Einzigartigkeit und Einhe t des 
träumenden Geistes begraben liegt, so hegt miter der wirklichen 
Vielfältigkeit der Dinge im wachen Bereiche die Tat­
sache begraben, daß sie alle Offenbarungen von einem und 
demselben Geist sind. Und genau so wie die Trennung der 
Welt des Träumers nur an der Oberfläche besteht und ins­
geheim mit ihm verbunden ist, so besteht die Trennung der 
Wachen Welt nur als ein Oberflächenemdruck.

Am Ende besteht tatsächlich eine Einheit.
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Die Geburt der Individuen

Genau so wie unzählbare aufgespeicherte Gedanken in 
den Tiefen des individuellen Geistes gleichzeitig bestehen, ob­
wohl sie in das Bewußtsein jeweils einzeln auftauchen, so be­
stehen unzählige, von früheren Universen her aufgespeicherte, 
individuelle Geister in den Tiefen des Weltgeistes zu­
sammen und tauchen nach der Dämmerung der kosmischen 
Offenbarung in verschiedenen Arten von Bewußtseinsformen 
empor. Ein und dasselbe Licht bricht sich in eine Million 
Photos, jedes verschieden von allen anderen. Ein und 
derselbe Weltgeist bricht sich in Millionen von Individuen, 
jedes verschieden von allen anderen. Und genau so wie die 
Gegenstände im Universum durch die Kraft des Karma ins 
Dasein treten, so entstehen auch die Individuen. Die neue 
Kreatur taucht in die universelle Existenz in genau derselben 
Art wie das neue Ding empor, das heißt, durch eine Aktivie­
rung der Kette seiner alten karmischen Eindrücke, die selbst 
aus einer noch früheren Existenz resultieren. Das Individuum 
und die Welt erheben sich im selben Augenblick aus der Ver­
gangenheit, die sich hinter beiden nachschleppt. Ihre karmi­
schen Ursachen sind verbunden mit denen der universellen 
Existenz und erscheinen nicht getrennt oder nachfolgend. Das 
eine tritt gleichzeitig mit der Regung des anderen in Aktion. 
Wenn die Tätigkeit des Weltgeistes sich selbst offenbart, nimmt 
sie einen zweifachen Charakter an und sowohl das Universum 
als auch die Individuen werden zur gleichen Zeit geboren. 
Weder das Universum wird zuerst geoffenbart noch die 
Individuen, sondern beide zusammen. Um es in einer anderen 
Art auszudrücken: wenn die kräuselnden Wellen des Karmas 
über den See des Weltgeistes dahinfließen, dann bewegen sie 
sich sowohl durch das Universum als auch durch das Indivi­
duum im selben Augenblick und wirken auf dieselbe Art und 
Weise.

Um die Entstehung von Lebewesen aus einer anscheinen­
den Leere zu begreifen, müssen wir verstehen, daß die Unter­
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brechung in der Fortdauer des Lebens des Individuums, die im 
tiefen Schlafe und noch entschiedener zwischen den Reinkar­
nationen eintritt, nur an der Oberfläche auftritt und nicht in 
den Tiefen. Der Weltgeist wirkt als ein Behälter, in dem alle 
fehlenden Glieder der Erinnerung und alle fehlenden mentalen 
Energien abgelegt sind. Daher geht keine Kreatur wirklich 
verloren, wie immer der Anschein auch sein mag. Die Tätig­
keiten des Denkens, der Erregung und des Wollens, aufgereiht 
auf einem »Ich«-Faden, den sie zusammensetzen, fallen in das 
Gedächtnis des Weltgeistes wie Samen in die gefurchte Erde. 
Die Gedächtniseindrücke des Weltgeistes ermöglichen die 
individuelle Tätigkeit, unterstützen sie fein und halten sie 
aufrecht.

Daher werden, wenn eine Weitperiode für eine äußerliche 
Offenbarung reif ist, alle Keimeindrücke von unzähligen Indi­
viduen, die mysteriös aber verborgen aufbewahrt wurden und 
auf diese Stunde warteten, zurückgerufen, um ihre Geburt in 
einer angemessenen Umgebung zu finden Jede individuelle 
Existenz ist so die Summierung unzähliger früherer Existenzen.

Die Welt und die Individuen, die dann wohnen, sind nicht 
nur Reinkarnationen früher existierender Kräfte, sondern sie 
fahren auch fort, sich selbst zu entwickeln und sich wechsel­
seitig zu beeinflussen. Eine solche gegenseitige Beeinflussung 
geht in der folgenden Art vor sich: Von den Erfahrungen der 
angehäuften Existenzen neigen bestimmte Eindrücke dazu, sich 
selbst so stark zu wiederholen, daß sie einen organischen Cha­
rakter annchmen, das heißt, sie werden Energiekomplexe. 
Genau so wie ein Fluß naturgemäß den Weg des geringsten 
Widerstandes nimmt und bergab fließt, so neigen diese Ein­
drücke dazu, sich zuerst wegen der gewohnten Wiederholung 
Zu verbinden und später wegen der Verbindungen und Ver­
wandtschaften, die auf diese Weise zustande kamen. So wer­
den die Eindrücke nicht unterschiedlos verbunden, sondern ent­
sprechend einem natürlichen Wachstumsprozeß. Diese Kom­
plexe können die verschiedensten Formen annehmen. Sogar 
die fünf Sinne des Sehens, Hörens etc. sind solche Komplexe, 
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die in einer funktionellen Art wirken. Denn Sehen und Hören 
sind ursprünglich Tätigkeiten des Bewußtseins. Wir haben ge­
sehen, daß Natur einfach ein anderer Name für das Werk des 
Weltgeistes ist, einem Werk, zu dem wir unwillkürlich und 
unbewußt auch beitragen, weil jeder Gegenstand in der Natur 
nur als eine Phase unseres eigenen Bewußtseins erkannt wird. 
Die Erregung der karmischen Eindrücke im Weltgeist wird in 
den individuellen Geist als ein allgemeines Weltbild reflektiert. 
Das Individuum muß es in das direkte Zentrum seines eigenen 
Bewußtseins auf nehmen, was es nur durch sein eigenes Han­
deln tun kann. Das soll heißen, das Weltbild muß so assimi­
liert werden, daß es als sein eigenes durch die Erfahrung er­
zeugtes erscheint.

Obwohl der Weltgeist sowohl das Individuum als auch die 
Welt zusammen zum selben Augenblick offenbart, ist das In­
dividuum das Zentrum, um das sich die Welt dreht. Dies ist 
zum Teil darum, weil das Weltbild nur dann für ihn irgendeine 
Wirklichkeit annehmen kann, wenn es als seine eigene bewußte 
Erfahrung empfunden wird, und zum Teil darum, weil er 
imstande ist, sich selbst »Ich« zu nennen und — als ein ge­
trenntes Selbst — nur durch die Aufrichtung einer objektiven 
Umwelt existieren kann.

Es wird gezeigt werden, wenn diese Studien genügend vor­
geschritten sind, daß der verborgene Treffpunkt des Weltgei­
stes mit jedem bewußten Wesen eine besondere Existenz besitzt 
und ihm deshalb ein spezieller Name gegeben werden muß.

Der Name, der von nun an hier verwendet wird, ist das 
»Überselbst« (overself). Folglich empfängt jedes Individuum 
das Weltbild von seinem eigenen Überselbst. Wir haben in 
früheren Büchern darauf hingewiesen, daß das Überselbst seine 
menschliche Heimat im Herzen hat. Obwohl es selbstverständ­
lich mit dem ganzen Körper verbunden ist, geht es doch seine in­
timste Verbindung mit dem Herzen ein. Genau so wie eines Kö­
nigs Herrschaft sich über ein ganzes Land ausdehnen mag und 
man doch sagen kann, daß sie eigentlich in dem Palast, in dem 
er residiert, konzentriert ist, so durchdringt das Überselbst den 

gesamten Körper, und doch konzenmert es sich auch letztlich 
im Herzen. Daher ist das Herz der Brennpunkt,wo.der Welt­
geist durch seinen Vermittler, das Überselbst, die Persönlich­
keit beeinflußt. Die karmischen Kräfte werden deshalb inner­
halb des Herzens tätig und brechen hier in eine Raum-Zeit­
existenz hervor. Wie Lichtphotos auf einem lichtempfindlichen 
Film, entwickeln sie sich in eine winzige, samenahnliche Ge­
dankenform. Dies ist die Matrize der künftigen Welt. Sollte 
sie darin bleiben, dann würde sie das Individuum nur in der 
Form eines Traumes erfahren. Dies war in der Tat in einer 
früheren Periode der kosmischen Entwicklung die seltsame Art, 
in welcher die unreife Menschenrasse Are Existenz verbrachte

Um die Bedingungen für eine vo llsmdiger objektivste und 
lebendigere Erfahrung zu liefern, ist die Zusammenarbeit des 
Gehirns und der Sinne erforderlich. Diese handeln tedwe.se in 
derselben Art wie einTransformator, der die Spannung eines elek­
trischen Stromes steigert, und teilweise wie em Mikroskop «las 
die Erscheinung eines Gegenstandes vergrößert Wenn das Welt­
bild nicht durch das Gehirn aufgefangen wird, dann verbleibt 
das Bewußtsein immer auf der Traumebene, und eine physische 
Erfahrung wird unmöglich. Daher wird die Gedankenform zu 
einem bildvergrößernden Zentrum m der äußeren Schicht des 
Gehirns durch Prozesse übermittelt, die denen analog sind, die 
bei der drahtlosen Übertragung eines Zeitungsbildesverwendet 
werden (die das Bild in zahlreiche Punkte elektrischer Energie 
zerlegen und es dann wieder aus den übertragenen elektrischen 
Wellen aufbauen), und übermittelt zu den speziellen, emp­
findlichen Zentren für Sehen, Hören, Tasten, Schmecken und 
Riechen. Hier verwandelt das Gehirn die empfangenen 
Schwingungen wieder in ein stark vergrößertes Bild, dessen 
sich das Individuum bewußt wird, ebenso wie ein Radio­
apparat elektrische Wellen in eine Reihe von Tönen umwan­
delt und sie gleichzeitig gewaltig verstärkt. Wenn all dies 
vollendet ist, wird das Individuum völlig des ungeformten 
und vergrößerten Weltbildes gewahr, das der Geist nun 
projiziert, als ob es etwas Äußeres wäre.

«7
66

tedwe.se


Es sollte beachtet werden, daß die Funktionen des Gehir­
nes, der Nerven und der fünf Sinne, obwohl sie von Psycho­
logen korrekt beschrieben worden sind, dennoch genau so in 
der mentalen Sphäre stattfinden, wie es das Weltbild ist, mit 
dem sie sich beschäftigen. Aber dessen »Außenseitigkeit« gibt 
zu der falschen Vorstellung Anlaß, daß es aus materieller 
Substanz geformt sei. Die Wissenschaft ist ehrlich, wenn sie 
sagt, daß das Denken der Begleitumstand von Molckularbe- 
wegungen im Gehirn ist, aber sie gibt sich bloß der Einbil­
dung hin, wenn sie behauptet, daß das Denken ein Produkt 
von Molekularbewegungen ist. Ihre Kenntnis der Weltober­
fläche ist kolossal, aber ihre Kenntnis der Weltseele ist rudi­
mentär. Nur tiefere Forschung wird es erweisen, daß die 
äußere Welt nicht im Geist wie ein Gegenstand in einem 
Spiegel reflektiert wird. Der Mentalismus zeigt, daß die 
Kraft, die die Sinneswahrnehmungen einer äußeren Welt 
schöpferisch aufbaut, der Geist selbst ist.

Gerade so wie das Herz als Übermittler des Blutes in den 
ganzen Körper wirkt, so wirkt das Überselbstzentrum im Herz 
als Übermittler des Bewußtseins zum Gehirn. Solange eine Über­
tragung des Samenbildes vom Herzen zum Kopf stattfindet, 
solange dauert das wache Bewußtsein der Welt. Das bedeutet 
deshalb gemeinhin, daß sowohl seine Übertragung als auch 
Vergrößerung durch den »Transformator« des Gehirnes und 
der Sinne den ganzen Tag hindurch fortlaufen und nicht auf­
hören. Der Wechsel zwischen Schlaf und Wachsein wird 
äußerlich durch ein anderes Zentrum reguliert, das unterhalb 
der Gehirnrinde liegt. Dieses Zentrum kommt mit der Wach­
heit zur Betätigung, und es verbleibt während des Schlafes 
passiv, wenn die Wachheit mit dem innerlichen Zurückziehen 
des Überselbststromes in das Herz nicht länger aufrechter­
halten werden kann.

Diese innere Übertragung geht konstant vor sich, und das 
Gehirn vergrößert in einem fort die ursprünglichen karmischen 
Eindrücke in physische Sinneseindrücke. Daher erheben sich 
die Empfindungen des Individuums tatsächlich aus seinem

Innern selbst. Die Materialisten, die entdecken, daß alle Sinnes­
tätigkeiten mit bestimmten Gchirnzentren in Wechselbezie­
hung stehen und die deswegen das Gehirn zu der Quelle unserer 
Sinnesbilder zu machen pflegen, haben, soweit als sie gehen, 
nicht unrecht, nur gehen sie nicht weit genug. Sie haben nicht 
alle Funktionen des Gehirnes erfaßt. Die Sinnesbilder werden 
tatsächlich im Gehirn und durch das Gehirn jedes Individuums 

selbst erzeugt. . , , . fAber es erzeugt sie aus Material, das von innen geliefert 
wird von einer Quelle, die denen unbekannt ist und von ihnen 
nicht vermutet wird, die das Gefühl in den Fingerspitzen zum 
einzigen Prüfstein der Wirklichkeit machen mochten Die 
schöpferische Tätigkeit, die die Welterfahrung für jedes Indi­
viduum zum Dasein bringt, geht letzten Endes aus seinem 

eigenen Überselbst hervor. , ■ i j t t •Der Leser muß sorgfältig auf das Folgende achten. Es ist 
anfänglich schwer mitzukommen, aber leicht, nachdem es ein- 
mal begriffen wurde. Es ist nur oberflächliches Denken, das uns 
glauben macht, daß wir ein Ding, das h>er und jetzt vor uns 
liegt, erfahren, ohne zu seiner Natur irgendetwas beizutragen. 
Aber tieferes Denken zeigt uns, daß innerhalb unseres Geistes 
irgendetwas ist, das unter unseren Empfindungen des Dinges 
eine Ordnung aufbaut und das sie alsseine vereinigte Wahr­
nehmung Zusammenhängen macht. Wenn wir auf ein be­
sonderes Ding blicken, erzeugt es eme Komplexgruppe bestimm- 
ter Empfindungen der Farbe und Form in uns, aber w.r erhalten 
unsere bewußte Erfahrung des Dinges nicht in kleinen Stucken, 
sondern in einem geeinten Ganzen. Das soll heißen, wir er­
halten sie nicht bewußt in der Form gesonderter Empfin­
dungen, wobei jede einzelne alleinsteht, wie em gesonderter 
Stern im Raum. Obwohl das metaphysische Bedürfnis, die 
verschiedenen Elemente, die in die Erfahrung eintreten, zu 
analysieren, uns früher zwang, sie mtellektuel von einer solchen 
Erfahrung zu sondern, so dürfen wir nicht vergessen, daß m 
der Tat diese Elemente nicht alleinstehen. Sie sind immer 
verbunden. Die Bestandteile des Bewußtseins können nicht 
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voneinander getrennt werden. Wenn wir ein Ding sehen, sehen 
wir es nicht in Bissen und Stücken. Wir sehen das ganze Bild 
oder überhaupt nichts. Die unbekannte Tätigkeit des Geistes 
verbindet alle Empfindungen des Gesichtes, des Schalles, des 
Geschmackes, des Tastens und Riechens. Die verschiedenen 
Empfindungen, die geformt werden, um eine Wahrnehmung 
zusammenzusetzen, sind wie die verschiedenen chemischen 
Elemente; die darangehen, eine Verbindung zu bilden. 
Wir sehen das Natrium und Chlor nicht als getrennte Wesen 
in einem Klumpen Tafelsalz. In gleicher Weise sehen wir nicht 
die rote Farbe, harte Oberfläche und runde Form einer Füllfeder 
als getrennte Wesenheiten. Die mentale Zone, worin Empfin­
dungen zu einer gesamten Wahrnehmung gesammelt und ver­
bunden werden, liegt gänzlich außerhalb des Bewußtseins des 
Individuums. Es ist nur die Wahrnehmung, das schließliche und 
vollendete Bild, das seiner Aufmerksamkeit präsentiert wird.

Darüber hinaus geben uns die Sinneseindrücke eines Dinges 
nicht von selbst die Erkenntnis dieses Dinges. Denn diese be­
stimmten Kräfte des individuellen Geistes müssen in Aktion 
treten. Zuerst muß uns die Erinnerung sagen, was sie über das 
Ding weiß und muß es auf diese Weise klassifizieren; zweitens 
muß es die Vernunft betrachten und beurteilen. Aber vor allem 
ist es die vorstellungerzeugende Fähigkeit, die die Empfindun­
gen behandelt, das Werk vervollständigt, uns mit einem 
vollendeten äußeren Ding beschenkt und ihm eine zu­
sammenhängende und unabhängige Existenz verleiht. Diese 
Vorstellungstätigkeit des Geistes ist die Grundlage aller unserer 
Sinneserfahrung, nicht eine getrennte, materielle Substanz, wie 
allgemein angenommen wird. Trotzdem darf man nicht glauben, 
daß das ganze Verfahren, worin sich alles das ereignet, in auf­
einanderfolgenden Stufen in der Zeit vor sich geht, obwohl 
wir es für die intellektuelle Analyse aufsplittern müssen, 
sondern daß alles im gleichen Augenblick vollbracht wird. Der 
Wahrnehmungsakt hat keine unabhängige materielle Überein­
stimmung, die von ihm verschieden ist.

Aber bevor diese Erfahrung möglich ist, bevor die Empfin- 

düngen in ein erkennbares Objekt umgewandelt werden 
können, müssen bestimmte Beziehungen sowohl unter den 
Empfindungen selbst als auch zwischen ihnen und uns selbst 
festgestellt werden. Ein Mensch kann, zum Beispiel, in einem 
Zug von der Ost- zur Westküste eines ganzen Kontinentes 
reisen, aber wenn er während der Reise schläft, wird er von 
dem Ereignis nichts wissen. Dies bedeutet metaphysisch, daß 
die Unwissenheit des Menschen nur verschwinden kann, wenn 
er sich der Entfernung und der zeitlichen Dauer der Reise be­
wußt wird. Mit anderen Worten, schon durch den bloßen 
Akt der Betrachtung eines Dinges verlegt es tatsächlich unbe­
wußt der Beobachter nach außen und zwingt ihm gleichzeitig 
seine Raum-Zeitbedingungen auf. Das Oberflächenselbst muß 
die Dinge als voneinander getrennt erkennen, das heißt, es muß 
sie in den Raum stellen. Es muß die Vorgänge als vor- oder 
nacheinander geschehen erkenne^ das bedeutet, es muß sie m 
die Zeit stellen. Kein Gegenstand könnte überhaupt erscheinen, 
wenn er nicht im Raum erschiene,* wie kein Vorfall, sich 
ereignen könnte, wenn er sich nicht in der Zeit ereignen würde. 
Denn Gegenstände stehen nahe oder ferne voneinander, wie 
Vorgänge sich vor- oder nacheinander ereignen. Deshalb wer­
den wir jedesmal, wenn wir ein äußeres Ding oder einen äußeren 
Vorgang beobachten, gezwungen, es als etwas zu betrachten, 
das in einer besonderen Art von Raum-Zeit existiert. Das ist 
nicht deshalb, weil das Ding oder der Vorgang selbst einer 
solchen Ordnung angehört, sondern weil unser menschlicher An­
schauungsprozeß selbst in dieser besonderen Art arbeitet. Und 
wenn wir die Welt nicht auf diese Weise betrachten können, 
Werden wir sie überhaupt nicht betrachten können; das bedeutet, 
wir werden davon keine Erfahrung haben.

Unser Geist ist so beschaffen, daß wir unvermeidlich 
gezwungen sind, die Welt so zu erfahren, wie wir es tun. Ohne 
Unser bewußtes Wissen und in einem augenblicklichen Prozeß 
überdenkt der Geist seine Empfindungen, deutet sie in Aus­
drücken dieser besonderen Raum~Zeitordnung und stößt dann 
in unser Bewußtsein die sich ergebende Gedankenform, die er 
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konstruiert und die dann für unsere eigene persönliche Er­
fahrung gilt.

Bevor wir uns ein Ding als solches vorstellen können, 
müssen wir daran als etwas von uns Getrenntes denken. 
Dies wiederum bedeutet, daß wir die Grundkraft besitzen 
müssen, an dieses als etwas von unserem Körper Entferntes zu 
denken. Daher muß der Geist notwendigerweise imstande sein, 
seine Schöpfungen, die die Sinne selbst einschließen, zu ver- 
räumlichen. Seine Vorstellungen müssen als im Raum ausge­
dehnt erscheinen, wenn sie überhaupt wahrgenommen wer­
den sollen. Dieselben Erwägungen lassen sich bei Vorgängen 
anwenden, die sich in der Zeit ereignen; unser Geist muß 
auch von vorneherein fähig sein, seine Schöpfungen in der 
Form einer sukzessiven Reihe festzusetzen.

Um den karmischen Eindruck eines Dinges zum tätigen 
Dasein zu bringen, muß der Geist es mit den Beziehungen der 
Ausdehnung, Größe, Entfernung und Richtung versehen und 
auf diese Weise zusammen damit den Raum schaffen. Die 
Gedankenformen von jedem Ding, das durch den Weltgeist 
projiziert wird, erscheinen so, als ob sie außerhalb der 
Gedankenform des Körpers wären, und deshalb bestehen sie alle 
zusammen im Raum als das ganze System, welches wir Natur 
nennen. Der Körper selbst ist eine spezielle Gedankenbildung, 
die getrennt von allen anderen liegt und doch noch mental 
bleibt, genau so wie ein Fischernetz, das in einem Fluß liegt, ge­
trennt vom Wasser und doch gänzlich in ihm eingetaucht ist.

Nur indem wir tief nachforschen, können wir überhaupt 
entdecken, daß die Welt, die sich unseren Sinnen darbietet, 
in Wirklichkeit unserem Geist dargeboten wird, weil die Sinne 
selbst Formen des Bewußtseins sind. Das Ding ist da außer­
halb von uns, aber es ist nur die Vorstellung, die wir davon 
in unserem Geist geformt haben. Das eine scheint außerhalb 
von uns zu sein und das andere innerhalb, aber letzten Endes 
ist das Wesen beider mental. Der Geist erschafft tatsächlich, 
was er erfährt, und erfährt, was er erschafft. Der erfahrende 
Geist schafft die Erfahrung in einer derartigen Weise aus sich 

selbst, daß die Illusion, sie von einer äußeren Quelle zu 
empfangen, die Oberhand behält.

Ein Künstler skizziert einen Bergrücken und ein Tal. 
Durch angemessene Schattierung und Perspektive veranlaßt 
er uns, die Landschaft in vollem Relief zu sehen, obwohl er 
keine tatsächliche Erhöhung oder Vertiefung auf dem Papier 
erzeugt. In der gleichen Art malen die wiederbelebten kar­
mischen Eindrücke, wenn sie miteinander verbunden sind, eine 
äußere Welt für uns, aber stellen sie nicht tatsächlich außer­
halb des Geistes, obwohl wir empfinden, daß sie es ist. 
Die sogenannte materielle Welt ist einfach das, was den Ge­
danken als äußerlich erscheint. Bewußtsein ist einfach das, was 
den Gedanken als innerlich erscheint. Aber die materielle Welt 
ist wirklich die Form, die das Bewußtsein annimmt, wenn es 
sich selbst durch die fünf Sinne projiziert und seine Gedanken 
für etwas anderes als sich selbst hält. Die Welt, die den Sinnen 
als von außen dargeboten erscheint, wird tatsächlich von innen 
heraus durch den Geist projiziert. Auf diese Weise findet die 
Lehre des Mentalismus ihre Rechtfertigung.

Die Raum-Zeitordnung schreibt die Grenzen unserer 
Existenz vor, zieht die Umrisse unseres Erfahrungsuniversums. 
Die Grenzen, die Raum und Zeit unseren Wahrnehmungen 
setzen, sind unvermeidlich, da sie den Preis darstellen, 
der dafür bezahlt wird, daß wir imstande sind, überhaupt 
eine Welt um uns wahrzunehmen. Die karmische Präexistenz 
der Weltideen gleicht, wie wir vorher gesagt haben, der abstrak­
ten Existenz der Gedanken eines beabsichtigten musikalischen 
Effektes im Geist des Komponisten. Die karmischen Möglich­
keiten sind außerhalb des Raumes und der Zeit, wohingegen 
die in Tätigkeit gesetzten Dinge sich selbstverständlich in dem 
Raum und in der Zeit befinden, die ihnen durch die Beobachter 
zugeschrieben werden. Ihre Betätigung ist nur für tätige Raum- 
Zeitwesen, wie unsere endlichen menschlichen Selbste, und nicht 
für den Weltgeist selbst notwendig. Daher ist ihre Existenz not­
wendigerweise relativ. Daher auch die unentrinnbare Relati­
vität der menschlichen Erfahrung.
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In dem früheren Band wurde erklärt, daß die ganze auf­
bauende und vereinigende Arbeit, die die Empfindungen in 
eine bewußte Wahrnehmung umformt, die Arbeit des Geistes 
selbst sei. Es war nicht ratsam, zu dieser Zeit tiefer in diesen 
Grundsatz einzudringen, weil es an der Oberfläche kein Bewußt­
sein dieser Arbeit gibt. Alle diese Prozesse gehen unterhalb 
unserer Bewußtseinsschwelle vor sich, so erfassen wir nicht, 
daß nicht alles ein einziger Geist ist, der sie zurechtmacht. 
Nun können wir erkennen, daß der Weltgeist als das Über­
selbst auch in uns tätig ist. Dieses letztere »unterbewußt« zu 
nennen, heißt, es zu degradieren. Richtiger würden wir sagen, es 
ist »mitbewußt« und noch viel richtiger »überbewußt«. Jedoch 
vom Gesichtswinkel des landläufigen wissenschaftlichen Ver­
ständnisses aus sind wir gezwungen, diesen unangemessenen Aus­
druck der menschlichen Erfahrung auch weiterhin zu benutzen.

Es wurde in demselben Band auch darauf hingewiesen, 
daß die Wissenschaft, indem sie der materialistischen Ansicht 
folgt, die das äußere Objekt seiner bewußten Vorstellung vor­
angehen läßt, diese nicht verbinden kann, sondern gezwungen 
ist, eine Lücke in der Erklärung zu lassen. Der Mentalismus 
schafft jedoch die Verbindung, indem er die Vorstellung in 
einem gewissen Sinne dem Objekt vorausgehen läßt.

Nun können wir es verstehen, warum eine solche Prio­
rität entsteht. Denn der Prozeß der persönlichen Erfahrung 
besteht in der Bildung einer Vorstellung der W eltgeistvor- 
stellung und in ihrer gleichzeitigen Wahrnehmung als ein 
objektives Ding. Die Tatsache, daß der Weltgeist die Vor­
stellung aus sich selbst heraus kennt, verleiht ihr die vorherige 
Existenz. So geht der Meistergedanke des bestimmt
unserem menschlich konstruierten und menschlich wahrgenom­
menen Ding voraus. Aber da beide am Ende nur Vorstellungen 
sind, so ist es gleicherweise richtig, zu sagen, daß ein materieller 
Gegenstand, abgesehen von der Vorstellung von ihm, niemals 
zu irgendeiner Zeit existiert.

Auf diese Weise bauen wir unsere eigene Raum-Zeitvor­
stellung der Umgebung aus dieser unterbewußt gelieferten, 

samengleichen Gedankenform auf. Die Raum-Zeitform, die 
die Wahrnehmung bildet, wird durch den individuellen Geist 
beigesteuert, während das Material, welches diese Form an­
nimmt, durch den Weltgeist beigesteuert wird. Des Individuums 
eigener Geist nimmt unterbewußt vorweg, wie seine Erfahrung 
kommen soll, das heißt, ausgedehnt in einer besonderen Raum­
ordnung und wechselnd in einer besonderen Zeitreihe, während 
der Weltgeist das liefert, was er erfahren soll.

Die Beziehung zwischen den Erfahrungen jedes bewußten 
Wesens und dem Weltgeist wird illustriert durch die Beziehung 
zwischen den Bildern, die auf einem Photofilm erscheinen, und 
dem Licht, das diese Bilder ermöglicht. Dies ist das Mysterium; 
das, was wir als das Bewußtsein selbst verstehen, wird nur 
dadurch möglich, daß der endliche Geist seine eigenen Wahr­
nehmungen in Zeit und Raum vergrößert projiziert. Es scheint 
ununterbrochen zu sein (trotz des täglichen Erfahrungsbeweises, 
der zeigt, wie es unregelmäßig durch Verletzung, Krankheit 
oder Rauschgift und regelmäßig durch Schlaf unterbrochen 
Werden kann), aber dies ist nicht wirklich so; die Sinnesein- 
drücke folgen so rasch aufeinander, daß sie die Illusion 
einer mannigfaltigen Erfahrung ergeben, genau so wie 
eine im Kreis geschwungene Fackel die Illusion eines fixen 
Kreises glühenden Lichtes ergibt. Es ist eine konstante Bewe­
gung von momentaner Strahlung, ein verlängerter Faden 
niomentaner Wahrnehmung. In der Tat nimmt, sobald ein 
Vorstellungsaugenblick sich erhebt, vorübergeht oder ver­
schwindet, ein anderer sofort seine Stelle ein, natürlich nicht 
zufällig, sondern er entspringt notwendigerweise aus dem 
einen, der vorherging. Die herkömmliche Auffassung läßt 
die Gedanken über einen Hintergrund des Weltbewußtseins sich 
bewegen, aber dies ist nicht richtig. Es ist das Denken selbst, 
das uns mit der besonderen Art des verräumlichten und verzeit- 
bchten Bewußtseins versorgt, mit dem wir alle vertraut sind. 
Unter zwei aufeinanderfolgenden Gedankenmomenten ist der 
Geist das verborgene Bindeglied, das sie ordnet und ihr Bewußt- 
werden möglich macht.
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Dies stimmt mit der Erklärung des Mentalismus überein, 
daß die physische Welt anstatt ein stabiles Ding zu sein, wie 
es dem Sehen und Tasten erscheint, in Wirklichkeit durch einen 
Prozeß niemals aufhörenden Wechsels von Augenblick zu 
Augenblick geht. Denn unsere Weltgedanken bestehen nicht 
ununterbrochen, sondern nur unterbrochen. Sie entstehen nur 
um sofort wieder zu verschwinden. Die Illusion einer glatt 
fortlaufenden Existenz, die wir erfahren, wird durch die 
Tatsache erklärt, daß jedem verschwindenden Gedanken ein 
anderer folgt, der ihm ähnlich, aber nicht tatsächlich 
identisch mit ihm ist. So kennzeichnet eine regelmäßige, 
immerlaufende Gedankenfolge jedes bewußte Wesen, ein fort­
währender Verbrennungsprozeß von mentalem Stoff geht vor 
sich. Deshalb ist jeder Gedanke wirklich ein neuer: zwei 
Gedanken können niemals identisch sein, obwohl sie gewöhnlich 
ähnlich sind.

Gedanken, seien sie abstrakte oder bildhafte Vorstellungen, 
werden von der tieferen Schicht des Geistes nicht wie ein 
fließender Strom von zusammenhängendem Wasser von einem 
Wasserhahn ausgesandt, sondern wie eine ständige Reihe ge­
trennter Kugeln aus einem Maschinengewehr. Bewußtsein von 
äußeren Dingen kommt mit dem Auftauchen von Gedanken 
darüber, und diese letzteren tauchen auf mit der Regelmäßigkeit 
der Hinundherbcwegungen eines Dampfmaschinenkolbens oder 
mit dem rhythmischen Tschag-Tschag einer Elektrolokomotive. 
Es ist bloß ein unaufhörlicher Fluß solcher Staccato-Bewegun- 
gen der Ideenbildung, eine Folge von Momenten wie die Blitz­
strahlen am Nachthimmel, die unsere Welterkenntnis ausmacht, 
Der Prozeß ist aber viel zu schnell, um von uns bemerkt zu 
werden.

Alle Gedanken sind so augenblickliche Glieder in einer 
ununterbrochenen Reihe. Jeder erscheint nur, um von einem 
andern ersetzt zu werden. Unsere gegenwärtige physische 
Bewußtseinsform ist nur eine rapide Folge von wechselnden 
Gedankenaugenblicken, wobei jedes Glied der Reihe individuell 
bewußt ist und das ganze die Illusion eines einzigen Stromes 

von vollständiger Wahrnehmung erzeugt. Die Geschwindigkeit, 
mit der diese bewußten Momente einander folgen, darf nicht 
unmöglich erscheinen, wenn wir uns der wissenschaftlich er­
härteten Geschwindigkeit erinnern, mit der die Schwingungen 
der sich bewegenden Elektrizität einander folgen, das heißt, 
viele Billionen von Schwingungen in der Sekunde. Die asiati­
schen Psychologen der Antike behaupteten sogar, die Dauer 
dieses Gedankenmomentes bis zu dem ungeheuer kleinen Teil­
chen eines potenzierten Bruchteiles einer Sekunde gemessen zu 
haben. Es tut wirklich nichts zur Sache, ob wir diese Zahl 
annehmen oder nicht — ein Billionstel der Zeit, die wir 
brauchen, um mit den Fingern zu schnalzen — weil unser 
endlicher menschlicher Verstand mit solchen unendlich kleinen 
Größen in keiner Weise manipulieren kann.

Der wesentliche Punkt ist der, daß unsere besondere Form 
der verräumlichten und verzeitlibhten bewußten Sinneserfah- 
rung solange lebt, als ein Gedanke lebt, und aufhört, sobald 
ein Gedanke aufhört! Aber da der nächste Gedanke praktisch 
augenblicklich folgt, bemerkt man ihre Unterbrechung 
niemals.

Die Welt mit ihrem immerfließenden, immerwechselnden, 
doch immerfortwährenden Charakter ist tatsächlich wie ein 
sich bewegendes Kinobild, dessen Szenen so lebendig vor 
unseren Augen aufblitzen und dessen Gestalten so überzeugend 
Zu unseren Ohren sprechen. Aber wenn wir den Zelluloid­
film vom Kinoprojektor abnehmen, entdecken wir, daß er aus 
Wahllosen Tausenden getrennten »Stand«-Bildern angefertigt 
lst- Ein Gefühl der Wirklichkeit wird uns nur dann mitgeteilt, 
^venn wir sie schnell und ununterbrochen laufen lassen, 
ähnlich verschmilzt die glattfortlaufende Vielfalt von zahl- 
ipsen Tausenden von mentalen Weltbildern, die einander ähn- 
ueb, aber niemals identisch dieselben sind, und schafft den 

iudruck einer stabilen Welt. Die Gesamtheit aller dieser 
sukzessiven mentalen Gebilde, dieser immerfließenden Reihe 
bewußter Wahrnehmungen, bildet zusammen unsere Welt- 
ei'fahrung. Nichtsdestoweniger lassen wir uns durch ihre Er­
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scheinung der glatten Stabilität täuschen. Wir verstehen nicht, 
daß sie realiter ein mentaler Strom ist und werden auf diese 
Weise buchstäblich von unserem Glauben an eine statische Ma­
terie befangen.

Das Vorhergehende war eine wissenschaftliche Betrachtung 
der Lage. Es erklärt, warum alle Dinge in Wirklichkeit nur 
einen Augenblick währen und warum das ganze Universum in 
Wirklichkeit ein Werden ist. Jedoch philosophisch gesprochen, 
läßt sich diese Augenblicklichkeit des Bewußtseins nur auf das 
persönliche Selbst anwenden und nicht auf das Überselbst. Hier 
besteht, wie unsere späteren Studien enthüllen werden, ein 
ununterbrochener Zusammenhang der Wahrnehmung. Hier ist 
wirklich nichts außerhalb von uns, und alle Vorgänge spielen 
sich in einem immerwährenden Jetzt ab. Diese unaufhörliche 
Bewegung von einem bewußten Augenblick zum nächsten ver­
sorgt uns mit den Materialien der Welterfahrung, aber sie 
unterbricht auch unsere integrale Wahrnehmung und gibt so 
Anlaß zu einem Gefühl des Vorübergehens von der Vergangen­
heit zur Gegenwart und einer Vorwegnahme der Zukunft und 
auf diese Art zum Zeitsinn. Anstatt mit dem Überselbst klar 
zu erfassen, daß das Leben ununterbrochen gegenwärtig »ist«, 
in einem ewigen Jetzt, empfinden wir, daß es »war« oder »sein 
wird«. Könnten wir nur zufällig einmal den Gedanken 
erfassen, daß in uns irgendetwas ist, irgendetwas, das uner­
meßlich heilig sein muß, so würden wir auch begreifen, daß es 
außerhalb der Zeit ist und den Raum übersteigt. Dies sind 
jedoch Punkte, die später studiert werden müssen.

Die Welt als unsere Vorstellung

Aber unser Geist erschafft das Ding nicht für irgendjemand 
anderen: er schafft es nur für uns selbst. Unsere Wahrnehmun­
gen können denen eines anderen Menschen ähnlich sein, aber 
das macht sie nicht den seinen identisch. Es bestehen hier zwei 
'Wahrnehmungsreihen, nicht eine einzige. Daher können 
unsere Wahrnehmungen nicht mit seinen identisch sein, obwohl 
wir doch beide derselben Musik zuhören, weil sie tatsächlich 
unsere eigenen sind, durch unseren eigenen Geist erzeugt, 
wohingegen seine sein Geist erzeugte. Unsere Wahrnehmun­
gen dieser Töne verschwinden in dem Augenblick, in dem 
wir unsere Ohren mit Watte verstopfen, aber seine Wahr­
nehmungen dauern fort, weil sie eine gesonderte Reihe darstellen. 
Was wir über sie richtig sagen können, ist, daß sie den unseren 
ähnlich sind, daß die Töne, die wir hören, wie die Töne sind, 
fiie er hört.

Auf diese Weise wird die Erfahrung der Welt tatsächlich 
Zur eigenen eines jeden Individuums, ganz unabhängig von — 
obgleich ganz ähnlich — der Erfahrung anderer Individuen. 
Eine Illustrierung dieses Punktes mag von Nutzen sein. Jedes 
Auge des menschlichen Körpers sieht dieselbe Szene unter 
einem anderen Winkel und bildet folglich ein verschiedenes 
Eild. Doch die beiden Bilder vereinigen sich in ein einziges, 
das tatsächlich allein in das Bewußtsein tritt. Die Vorstellung 
fies Weltgeistes kann analog als jenes Bild betrachtet werden, 
das durch das rechte Auge geliefert wird, und die eigene, durch 
das Individuum unterbewußt erzeugte Vorstellung als das, 
Welches das linke Auge liefert; aber das eine, dessen sich 
das Individuum tatsächlich bewußt wird, ist das Endbild, das 
aus der Verschmelzung der beiden resultiert. Jedes Zentrum 
v°n bewußtem Leben hat in der Tat seine eigene Vorstellung 
seiner Umgebung, die es nicht nur bloß verzeichnet, sondern 
auch auslegt.

Gerade so wie tausend verschiedene Seen die Farben und 
Farbtöne einer und derselben Sonne reflektieren, so reflektieren 
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tausend verschiedene bewußte Wesen eine und dieselbe Welt­
idee als eine Erfahrung, die ihnen allen gemein ist. Weil 
jede Wahrnehmungsreihe ungefähr ähnlich ist, werden wir 
uns ungefähr ein und desselben Universums bewußt. Doch 
genau so wie jede Welle an der Oberfläche eines jeden 
Sees dieselben Sonnenstrahlen getrennt nach ihrer eigenen 
individuellen Art auffängt und reflektiert entsprechend ihrer 
Größe, Stärke und Gestalt, so fängt jede Kreatur das Welt­
bild auf und reflektiert es entsprechend ihren eigenen Modifika­
tionen. Gerade so wie zwei verschiedene Kameras nicht beide 
auf einmal präzise und exakt den gleichen Punkt im Raum und 
in der Zeit einnehmen können und folglich nicht gleichzeitig 
eine Szene in genau der gleichen Form fotografieren können, 
so kann ein bewußtes Wesen nicht die Welt in genau der gleichen 
Art wahrnehmen wie ein anderes. Jedes erfährt den Welt­
gedanken in seiner eigenen einzigartigen Art und paßt ihn 
der Form seines eigenen Verstandes an. Es liefert seine eigenen 
Raum-Zeitcharakteristika und formt sich folglich seine eigene 
selbsterfahrene Welt.

Aber unser Geist steht nicht isoliert und allein da. Unter 
ihm ist der Weltgeist. Unter unserer Gedankenform des Dinges 
liegt ihre Basis — der Antrieb des TTeZigewîeJ, der sie zum 
Dasein herausfordert. Daher ist der Charakter unserer schöpfe­
rischen Kraft nur halbunabhängig. Der Weltgeist denkt seine 
Vorstellungen in unseren Geist. Es ist das Denken des Welt­
geistes, das ursprünglich für die Welt verantwortlich ist. Wir 
teilen die Gedanken, wir nehmen an den Sinnesbildern teil, 
die auf diese Weise hervorgerufen wurden — das ist richtig — 
aber ihr ursprünglicher Antrieb geht nicht von uns aus. Es besteht 
eine kosmische Tätigkeit in uns. Die Welt ist ursprünglich das 
Produkt des Weltgeistes und erst sekundär durch Überlegung 
das Produkt unseres Geistes. Und eine solche Überlegung ist 
vollkommen möglich, weil jeder kleine Kreis eines einzelnen 
individuellen Geistes innerhalb des größeren, allenthaltenden 
Kreises des Weltgeistes liegt. Das Individuum schafft in seinem 
eigenen Bewußtsein den Gedanken wieder, der durch den Welt­

geist in das Bewußtsein reflektiert wurde. Wir assimilieren in 
unserem individuellen Geist die Früchte der Pflanzung des 
Weltgeistes.

Folglich können wir weder sagen, daß der Mensch auf seine 
eigenen Schöpfungen beschränkt ist, noch zulassen, daß er 
bloß der passive Empfänger der vorher bestehenden Schöp­
fungen eines anderen Geistes ist. Die Wahrheit schließt beide 
Ansichten ein, aber sie wird durch sie nicht erschöpft. Der 
menschliche Geist ist nicht völlig passiver Empfänger von 
Gedanken des Weltgeistes, sondern er ist aktiv in einer Art 
und passiv in einer anderen. Die Ursache seiner Gedanken liegt 
teilweise in ihm selbst und teilweise im Weltgeist. Der Weltgeist 
ist die verborgene Ursache, die unser Weltbild ins Dasein treibt, 
aber seine Verwirklichung obliegt uns. Wir wissen mit dem 
kosmischen Geist von der Welt, die um uns ausgebreitet ist; 
sie ist nicht unser ausschließlicher, persönlicher Besitz. Die 
Meisterwahrnehmungen des Weltgeistes. teilen sich den einzel­
nen endlichen Geistern nur innerhalb der Grenzen ihrer 
Fassungskraft mit und können nur so geteilt werden. Jeder 
blickt durch sein kleines Fenster auf die universelle Szenerie in 
seiner eigenen beschränkten Art, wohingegen der Welt get st, 
indem er durch uns arbeitet, seine Vorstellung des Universums 
unbeschränkt wahrnimmt. . .

Wäre dieses Element des Weitstes nicht m unserem 
eigenen individuellen Geist anwesend, könnten wir auf seinen 
Reiz nicht antworten und die Dinge überhaupt nicht wahr- 
nehmen, die im Raum umherliegen und sich in der Zeit umher 
bewegen. Diese Verwandtschaft ist es, die unsere Wahrnehmung 
der äußeren Welt möglich macht. Ohne die konstruktive Tätig­
keit des Individuums könnte die Welt nicht die Form an­
nehmen, unter der wir sie kennen. Ohne die Mitanwesenheit 
des Weltgeistes könnte nichts zusammenhängend und signi­
fikant sein, um diese Form anzunehmen. Alle Erfahrungen, die 
wir durch die fünf Sinne sammeln, alle unsere Wahrnehmun­
gen einer äußeren Welt stammen letztlich von dieser myste­
riösen, radiogleichen Mitteilung des Daseins, des Bewußtseins 
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und der Tätigkeit des Weltgeistes. Wir sind es, die die äußere 
Welt in eine besondere Raum-Zeitform des Seins denken, aber 
der Weltgeist ist es, der uns dazu zwingt. Ohne diese enge Be­
ziehung würde das ganze Universum aus dem Gesichtskreis aller 
bewußten Wesen verschwinden und sie selbst zusammen mit ihm. 
Sollte dieser höchste Geist seine gedankenformende (ideative) 
Tätigkeit für einen Augenblick einstellen, würden sie alle der 
Quelle ihrer Wahrnehmungen beraubt werden. Gerade so wie 
man von den Gedanken eines Menschen sagen kann, daß sie 
nur so lange bestehen, als er sie denkt, so behält der Welt­
gedanke seine eigene Existenz nur so lange, als der Weltgeist ihn 
denkt. Sollte dieser seine vorstellungerzeugende Arbeit für 
einen Augenblick einstellen, würde die Welt nach Shakespeares 
Worten »sich auflösen und nicht ein Wrack zurücklassen«.

Und so hat jemand gesagt: »Die Dinge sind, weil Gott sie 
sieht.«

Hier können wir eine weitere Bedeutung unserer früheren 
Studien über Illusion und Halluzination erkennen. Die Welt, 
die wir erfahren, ist eine Verwirklichung der Meistergedanken, 
die im Weltgeist existieren, in dem individuellen Geist, eine 
begriffliche Konstruktion, die ihm aufgezwungen wird in ähn­
licher Art, wie ein erschreckter Wanderer in einem dunklen 
Busch einen eingebildeten Räuber sieht. Eine Halluzination 
wieder hat keinen anderen getrennten und unabhängigen 
Grund als eine bestimmte angeborene Tendenz oder unbe­
wußte Voraussetzung in dem Charakter des Erleiders. Wenn 
diese Tendenz als symbolisch gleichbedeutend dem kosmischen 
Eindruck genommen wird, dann steht sie in einer ähnlichen 
Beziehung zu der halluzinatorischen Vision selbst wie dieser 
Eindruck zu dem verwirklichten Gedanken.

Das Universum ist tatsächlich ein Zauber, der über uns 
durch den Weltgeist gebreitet wird. Wir alle sind in der Szene 
eingeschlossen, aber die Szene selbst ist eine Gedanken­
schöpfung, die Kraft, die uns ihre Wirklichkeit fühlen läßt, 
ist mental, und sogar die so bezauberten Sinne sind Formen des 
Bewußtseins.

Daher ist das Wirken des kosmischen Geistes auf den 
individuellen nichts weniger als Magie! Diejenigen, welche die 
Möglichkeit des kosmischen Geistes verächtlich zurückweisen, 
daß er imstande ist, dem Blick seiner ungeheuren Nachkommen­
schaft individueller Geister dieses große Rüstzeug des Univer­
sums zu präsentieren und es in deren Erfahrung zu erhalten, 
sollten all die Annalen bewiesener Fälle von Gedankenüber­
tragung, von telepathischem Wirken, mystischen Visionen, 
Yogamagie und mesmerischen Phänomenen betrachten. Wenn 
solche Dinge unter endlichen individuellen Geistern selbst 
möglich sind, um wieviel mehr muß es für den kosmischen Geist 
möglich sein, seinen eigenen großen Weltgedanken auf uns zu 
übertragen? Auf diese Weise können wir hier, wenn wir unser 
eigenes enges menschliches Leben untersuchen, eine Offen­
barung des größeren universellen Lebens entdecken.

Die wissenschaftlich erhärteten und bestätigten Tatsachen 
von Hypnose bilden eine wichtige Gruppe von Bestätigungen 
bestimmter Ansichten des Mentalismus. Denn wenn der Opera­
teur sein Subjekt veranlaßt, eine farbige Spielkarte zu sehen, 
wenn nur ein blankes Stück Papier vor ihm hegt, dann ver­
anlaßt er es, etwas zu sehen, das offenbar nur als ein mentales 
Bild, ein Gedanke, existiert. Und wenn dem Subjekt gesagt 
Wird, daß es neben einem Schmelzofen steht und dann tat­
sächlich zu schwitzen anfängt, zeigt das, daß es fur einen 
Gedanken völlig möglich ist, sich im Nervensystem in den 
Sinnen und im Gehirn in einer Art bemerkbar zu machen, von 
der die Ungebildeten glauben, daß sie nur bei physischen 
Erfahrungen möglich sei. Und wenn es durch Suggestion ver­
anlaßt wird, vor sich eine Mauer zu sehen, was ist dies anderes 
als eine lebendige Darstellung der Tatsache, daß mentale Kon­
struktionen außerhalb des Körpers räumlich gesehen werden 
können? Hypnotische Phänomene enthüllen deshalb, wie die 
Phänomene der Illusionen, mentahstische Wahrheit und rufen 
für den denkenden Forscher gewaltige Fragen hervor. Insofern 
als sie zeigen, daß Suggestionen, das heißt Gedanken, Objekte 
in der Erfahrung eines Menschen greifbar erscheinen lassen 
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können, zeigen sie, daß Mentalismus wahr ist. Die Annalen 
von Hypnose beweisen reichlich diese Möglichkeit, eine äußere 
Welt vor unseren Augen existieren zu lassen, wenn sie auch 
nur eine Bewußtseinsform und sonst nichts ist. Mit anderen 
Worten: das Universum wird innerhalb und nicht außerhalb 
des menschlichen Geistes erzeugt. Die Kraft, die es erzeugt, 
ist ihm unterbewußt, aber sie ist da. Sie ist zum Teil der 
Weltgeist und zum Teil seine eigene verborgene Vergangenheit. 
Und die Stärke seiner Erzeugung ist die Stärke des Mesmeris­
mus, dem er sich unterzieht. Der TFe/fgewt, der zu allen Zeiten 
und an allen Orten gegenwärtig ist, kann die Existenz des 
Universums in den Wahrnehmungen all der unzähligen 
Kreaturen, die darin leben, für immer aufrechterhalten. 
Aber was immer der Ursprung unserer Erfahrung sein mag, die 
Tatsache bleibt bestehen, daß wir uns nur unserer eigenen 
Gedanken bewußt sind und daß unsere Wahrnehmungen der 
Dinge notwendigerweise nur Bilder im Geist sein müssen. Wir 
sehen unsere eigenen Konstruktionen in allem, was wir sehen. 
Die Natur ist unsere eigene Vorstellung. Ob ein Ding außerhalb 
von uns besteht, das diesen Bildern entspricht oder nicht, 
könnte uns auch niemals, wenn überhaupt, als etwas anderes 
als ein Gedanke bekannt werden. Wir mögen tun, was wir 
wollen, wir können die äußere Existenz einer Materie nicht an 
irgendeinem Punkt unserer Erfahrung cinführen. Diese Gedan­
ken sind nicht nur die einzigen Dinge, die wir wirklich 
erfahren, nicht nur sind unsere Vorstellungen von getrennten 
materiellen Gegenständen äußerst täuschend, sondern sie 
bestehen tatsächlich nicht getrennt von unserem Geist. Dies 
ist es, warum und in welchem wahren Sinne die alten asiatischen 
Seher das Universum »maya« nannten. Maya ist ein Ausdruck, 
der gewöhnlich aber unpassend und unvollkommen mit 
»Illusion« übersetzt wurde.

Der Weltgeist arbeitet nicht wie ein Architekt, er muß 
nicht zuerst einen Weltgedanken entwerfen und sich dann an 
die Arbeit machen, ihn in Materie zu konstruieren. Das Univer­
sum ist nicht das Werk eines vermenschlichten Schöpfers, der 

einen Haufen amorphen materiellen Stoffes formt, auch nicht 
das Ergebnis der Tätigkeit blinder, unbewußter und ungelenk­
ter Kräfte. Denn wir müssen die Weltgedanken als Kräfte 
ansehen, die verborgen im Weltgeist liegen und von ihm un­
trennbar sind. Und weil sie seiner Natur innewohnen, bilden 
sie ein selbsttätiges System. Ein jeder derartige Eindruck wird 
durch die bloße Tatsache gleichzeitig dadurch aktualisiert, daß 
er unter Raum-Zeitbedingungen gedacht wird: er ist dann der 
sogenannte materielle Gegenstand. Es ist unmöglich, die durch 
den Weltgeist wiedergedachte Vorstellung von dem wieder­
geschaffenen Ding zu trennen: die Vorstellung erscheint sofort 
als ein Ding infolge der bloßen Tatsache, daß sie im Bewußt­
sein des Weltgeistes wiedergedacht und wiederaufrechterhalten 

wird.Wenn wir die wahre Rolle verstehen, die vom Geist bei 
jeder Wahrnehmung gespielt wird, so werden wir verstehen, 
daß unser ganzes Wissen nur die Verwand ung von Bewußt­
sein in die Form der Welt ist. All unsere Erfahrung ist zusam­
mengefaßt in der Feststellung, daß wir sie denken. Ja welcher 
Materialist sogar kann über diese Feststellung hinausgehen - 
ausgenommen in der Einbildung oder im Glauben, was wieder 
mentale Erfahrung ist! Der Geist kann keine Tätigkeit be­
ginnen, die nicht seiner eigenen Natur verwandt ist, die nicht 
mental ist. Wer dies begreift und seme Folgerung daraus 
zieht, daß das gewaltige Aufgebot der Dinge, die seine um­
gebende Welt ausmachen, notwendigerweise menta le Dinge 
sind, hat den Rosettastein ausgegraben, der ihn fortan befähigt, 
die Hieroglyphen sowohl seiner eigenen als auch der Welt- 

existenz zu entziffern. nSogar der Materialist gibt zu, daß wir von jedem Gegen- 
stand eine Vorstellung formen, nur behauptet er, daß dieser 
Gegenstand materiell, unabhängig und getrennt von seiner 
Vorstellung ist. Der Mentalist nimmt auch die Existenz eines 
Gegenstandes an, aber er verneint, daß er materiell, unab­
hängig und getrennt von seiner Vorstellung von ihm ist. Denn 
er sagt daß dieser Gegenstand nur die Vorstellung davon dar­

85
84



stellt. Wäre das äußere Ding wirklich eines und die Vorstellung 
davon wirklich ein anderes, dann würden wir manchmal das 
Ding allein erkennen und manchmal den Gedanken allein. 
Aber dies kommt niemals vor. Deshalb sind das Ding und der 
Gedanke eins und unteilbar.

Wenn wir richtig zu verstehen wünschen, dann müssen 
wir uns von dem körperlichen Fleisch zu der himmlischen 
Idee erheben, von der unreifen und veralteten Vorstellung der 
Materie zu der verfeinerten und sicheren Vorstellung des Gei­
stes, von der Führung durch niedrige Gefühle zu der Führung 
durch höhere Intelligenz. Die unzähligen Sterne, die auf der 
Milchstraße verstreut sind, bestehen allein mental, soweit als 
wir es wissen oder jemals wissen können. Die eindrucksvolle 
Pracht von Welten über Welten, die sich selbst im Raum 
hinaus erstrecken, sind nur Gedanken, die in unserem Geist 
aufgespeichert sind.

Der Geist ist sein eigener Seher und sein Gesehenes, Selbst 
und Nichtselbst, Subjekt und Objekt der Erfahrung. Er ist 
eins, aber er hat viele Funktionen, durch die er fähig ist, un­
zählige verschiedene Offenbarungen seiner selbst unzähligen 
verschiedenen »Selbsten« vorzustcllen. Die letzteren glauben 
in ihrer Unwissenheit, daß die piäsentierte Welt wegen ihrer 
»Außenseitigkeit« ihrer Natur nach nicht mental sei, und sehen 
nicht, daß ihre Trennung von ihr nur oberflächlich ist. 
Sie liegt bestimmt außerhalb des Körpers, aber nicht außerhalb 
des Geistes. Auf diese Weise wird das, was im Wesen eine 
mentale Tätigkeit ist, als eine materielle Substanz angenommen.

Das ist Einsicht, daß es nichts in der Welt gibt als den 
Geist. Das ist die Bedeutung des Mentalismus.

Die Stunde wird sicherlich kommen, in der die Wissen­
schaft kühn genug sein wird, den logischen Schluß zu ziehen, 
daß die Materie nichts als eine Mythe ist, die sich aus dem 
Mißverständnis der Stellung der fünf Sinne ergibt, daß alle 
Wahrnehmung völlig mental ist und daß wir deshalb niemals 
von einer materiellen Welt, sondern nur von einer mentalen 
wissen können. Materie ist kurzum nicht etwas, das wir in 

der Natur zu erfahren scheinen, sondern ist tatsächlich ein 
Charakteristikum der Art, wie wir von der Natur denken. 
Die Gesetze der materiellen Natur können am Ende nur die 
Gesetze sein, die die Erscheinungen und Wechsel der Weltgeist­
formen lenken. Dieses langgespielte Drama des Kosmos wird 
vollkommen innerhalb des Geistes und nirgendwo anders auf­
geführt.
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4- Kapitel

Studien über Träume

»Wir haben manches Argument zugunsten des Mentalis­
mus gehört«, sagen einige skeptische Leser, »aber wir sind 
noch immer nicht überzeugt. Denn sowohl unser angeborenes 
Gefühl als auch unser ererbtes Denken werden durch eine so 
weit hergeholte und erstaunliche Lehre stark verletzt. Es ist 
unmöglich, daß sie sich einmal als wahr erweisen könnte.«

Dieser Einwand ist vollkommen zu entschuldigen. Die 
Natur hat ihn tatsächlich vorausgesehen. Sie schuf ein Mittel, 
um der Menschheit zu helfen, innerhalb ihrer eigenen Erfah­
rung zu erproben, daß die Tatsache des Mentalismus wirklich 
eine beinahe alltägliche Erfahrung ist, anstatt absurd zu sein. 
Denn der Traum, der so oft mit der Nacht kommt, bietet uns 
sowohl eine klare Illustrierung der Bedeutung des Mentalismus 
als auch einen prägnanten Wink für seine Möglichkeit. Die 
Generation, die jetzt in den mittleren Jahren steht, erfuhr es 
und ganz gewiß der Schreiber des vorliegenden Buches, daß 
den Studenten durch die »Versorger mit Gelehrsamkeit«, zu 
deren Füßen sie in ihrer unwissenden Jugend zu sitzen hatten, 
weise gelehrt wurde, daß nur primitive Völker und kindliche 
Gemüter dem Traumleben Aufmerksamkeit zollten. Es sollte, 
kurzum, ein Gegenstand sein, der nur für die Abergläubischen, 
die Ungebildeten und Barbaren paßte. Daher wendete sich die 
Wissenschaft verächtlich ab.

Seit jenen Tagen ist etwas wie ein Wechsel über die Er­
ziehungsbühne gekommen. Die Psychologie nahm Platz unter 
den empfangenen Gästen, nachdem sie einen respektablen 
Anzug angezogen hatte. Unter den langen Rockschößen ihres 
Fracks schlich sich ein jüngerer Sprößling zweifelhafter und 
wenig akkreditierter Art ein. Aber einmal auf der Bühne, 

pflanzte er sich mit solch festen Füßen und solch kräftigen 
Handbewegungen auf, daß es ihm schließlich erlaubt wurde, 
zu bleiben. Und sein Name ist Psychoanalyse.

Freud’s Lehre, daß Träume meistens unbewußte Wunsch­
erfüllung, unterdrückte Wünsche sind, die eine Ersatzbefriedi­
gung suchen, und seine Ansicht, daß die unbewußte Mentalität 
der Menschheit hauptsächlich von sexueller Gier besessen ist, 
könnten sogar bei der unverbürgten Annahme, daß sie völlig 
richtig sind, nur von besonderen Fällen wahr sein und werden 
widersinnig, wenn sie auf alle Fälle angewandt werden.

Aber wenn auch Freud wegen seiner »sexuellen Besessen­
heit« heftig angegriffen und ebenso heftig verteidigt wurde, 
so hat er unleugbar dadurch einen nützlichen Dienst erwiesen, 
daß er das medizinische Denken zwang, einen peinlichen, aber 
wichtigen Gegenstand zu erörtern, der bisher bequem zur Seite 
geschoben worden war. Er behauptet auch, daß der Einfluß 
und die Ereignisse, die die erste Kindheit umgeben, die Haupt­
triebkräfte im Leben des Erwachsenen liefern. Wir sind geneigt, 
viele treffende Fälle anzuführen, wo der Charakter, der sich 
im Leben des Erwachsenen zeigte, der Art auffallend entgegen­
gesetzt war, die dem Geist im Leben des Kindes eingepragt 
wurde. Die Wahrheit besteht darin, daß die Gewohnheiten und 
Bestrebungen nicht nur von elterlichen Charakterzügen, Kind­
heitsumgebung und rassischen Einflüssen vererbt werden, wie 
Freud richtig sagt, sondern weitaus wesentlicher von noch 
weniger klaren Quellen, das heißt, von früheren Existenzen 
auf dieser Erde. Seine Theorien werden eine ausgiebige Be­
schneidung nötig haben, bevor sie die Prüfung der Zeit über­
stehen können. Sein bester Dienst aber war es, die wissen­
schaftliche Aufmerksamkeit auf die Erforschung der unbe­
wußten Regionen des Geistes und auf die quälenden Probleme 
der Träume zu konzentrieren.

Denn der Traum ist ein Eintritt in das erste Hinterland 
des Geistes. Schlaf im allgemeinen ist etwas mehr als eine bloße 
Physiologische und psychologische Tatsache; wenn seine tiefe 
Bedeutung voll begriffen wird, ist er ein Losungswort zu 
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einem höheren Verstehen der "Wahrheit. Ein Zustand, dessen 
fortdauernder Verlust gewöhnlich Wahnsinn oder Tod ver­
ursachen würde, und einer, in dem wir ungefähr ein Drittel 
unseres Lebens verbringen, kann auf keinen Fall als unbedeu­
tend angesehen werden. Ein sechzig Jahre alter Mann wird 
wahrscheinlich beinahe zwanzig Jahre im Traum und tiefen 
Schlaf verbracht haben. Jene Phantasien der Nacht, die wir 
Träume, nennen, und jene untätigen Momente des Geistes, die 
wir Schlummer nennen, müssen sicher einen wichtigen Platz 
im Plan der Natur einnehmen. Die menschliche Erfahrung ist 
nicht allein auf den Wachzustand beschränkt, sondern dehnt 
sich auch durch diese zwei anderen Zustände aus. Folglich muß 
eine gründliche wissenschaftliche und philosophische Betrach­
tung des menschlichen Daseins alle drei Zustände in ihre Er­
wägung einbeziehen, sonst wird sie unvollständig und unvoll­
kommen sein.

Diese drei Zustände umfassen alle verschiedenen Aspekte 
und alle möglichen Tatsachen solchen Daseins und wenn es 
heißt, daß die Metaphysik ihre Überlegungen auf alle verfüg­
baren Unterlagen und nicht bloß auf irgendeine beschränkte 
Gruppe von Tatsachen zu basieren sucht — was eben ge­
wöhnlich von individuellen Wissenschaften, Künsten und Kul­
turen getan wird —, so bedeutet dies, daß sowohl die Erfah­
rungen im Schlafe als auch die der mystischen Zustände wohl­
wollend erklärt und kritisch nach ihrem eigentlichen Wert ge­
würdigt werden müssen und nicht nur die Erfahrungen im 
Wachen und die der körperlichen Sinne.

Diese Parteinahme für den Wachzustand, die wir alle füh­
len, ist gerechtfertigt sowohl aus praktischen als auch, 
wie wir später sehen werden, aus philosophischen Gründen. 
Aber dies sollte uns für den Wert und die Bedeutung der an­
deren zwei Zustände nicht blind machen. Wissenschaft und 
Metaphysik müssen das Feld ihrer Analyse erweitern, müssen 
Traum- und Schlaftatsachen ebenso zu einem Teil desselben 
machen, wie sie es so gründlich mit Wachtatsachen getan 
haben. Das wache Leben stellt nur den Gipfel eines Eisberges 

dar, der sich selbst über die Oberfläche empordrängt. Wir 
müssen den Eisberg als ein Ganzes studieren, wenn wir seine 
Bedeutung hinreichend verstehen wollen. Wir können durch 
Beobachtung des Wirkens unseres eigenen Geistes in seinen 
drei Phasen Schlaf, Traum und Wachheit, und nicht durch 
Beschränkung unseres Forschens auf die letzte Phase allein, zu 
einem besseren Verständnis seiner tieferen Probleme gelangen.

Es treten da große Veränderungen des körperlichen Zu­
standes auf, die das Traum- und Wachleben in zwei verschie­
dene Klassen trennen. Wenn ein Mensch ausgestreckt auf sei­
nem Bett liegt und sich der Schlaf auf seinen Körper senkt, 
so fällt sein Puls, verlangsamt sich sein Blutfluß, und alle orga­
nischen Funktionen lassen nach. Die Energien und Bewegun­
gen des Wachzustandes kommen jedoch nicht zum Stillstand. 
Das Herz schlägt, die Lunge atmet, und die Instandsetzungs­
arbeiten an den Geweben beginnen. Gewöhnlich fängt die 
Auf merk samk ei t zu wandern an, wie die Empfindungen, die 
die Umgebung beschreiben, verblassen, und er beginnt die 
Kontrolle durch den Willen und die kritische Intelligenz zu 
lockern, die während des vollbewußten Lebens wirkt. Die 
Anzahl der Gedanken wird mit der weiteren Annäherung des 
Schlafes immer weniger. Schließlich schmilzt der Raum hin 
^eg und verschwindet in Nichts, wie sein Bewußtsein myste­
riös und vollkommen von der körperlichen Welt isoliert wird, 

sieht, hört und riecht nichts, es fühlt und schmeckt nichts. 
Dnd dann betritt es ein Traum. ,

Der Prozeß des Träumens fasziniert Wilde und Weise zu­
glich. Er besitzt ein eigenes Mysterium und eine eigene Magie, 
^ie entstehen sie, diese seltsamen Nachtschauspiele, die oft 
durch viele Schauspieler aufgeführt, aber niemals durch mehr 
als einen Zuschauer gesehen werden? Der Traum ist ein günsti­
ger Jagdgrund für den intellektuellen Fanatiker, den aber­
gläubischen Primitiven und den medizinischen Doktrinär. Es 
gibt keine Theorie über den Ursprung des Träumens, die allge­
mein anwendbar ist. Nur eine weit umfassende Ansicht wird 
hier nützen.
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Dies ist deshalb so, weil es keinen einfachen Mechanismus 
gibt, der einen Traum auslösen kann, sondern es können im Ge­
genteil einer oder mehrere verschiedene Mechanismen dafür ver­
antwortlich sein. Der Gegenstand ist kompliziert und kann nur 
auf Kosten wissenschaftlicher Wahrheit vereinfacht werden. 
Es ist leichter, tiefen Schlaf zu erklären, obwohl er ein tieferer 
Zustand ist, als den Traumzustand zu erklären. Denn wenn 
einige Träume symbolisch sind und eine Auslegung zulassen, 
sind es viele andere nicht und bedeuten nicht mehr, als ihr 
Äußeres zeigt; wenn einige unterdrückte Geschlechtswünsche 
enthüllen, sind die meisten anderen makellos unschuldig; und 
wenn einige aus den Materialien aufgebaut sind, die durch die 
wache Erfahrung geliefert wurden, so sind andere völlige Neu­
konstruktionen. Daher vergeuden diejenigen, welche, wie die 
doktrinären Psychoanalytiker oder die nichtkritischen Wahr­
sager, jeden Traum ohne Ausnahme entsprechend einer ge­
wissen Regel ernsthaft auslegen möchten bloß sowohl ihren 
Scharfsinn als auch ihre Zeit. Darüber hinaus ist die dramatisie­
rende Kraft des Traumbewußtseins so erstaunlich biegsam und 
dehnbar, daß es nutzlos ist, Träume durch leichtfaßliche Metho­
den, in starre Regeln gezwängte Bücher oder psychoanalytische 
Theorien allein zu interpretieren. Wenn Träume ungeheuer 
und grotesk übertrieben werden, geben sie eine nützliche Ein­
sicht in den Mechanismus normaler Träume, genau so wie 
Illusionen eine nützliche Einsicht in den Mechanismus normaler 
Wahrnehmung abgeben. Genaue und sorgfältige Beobachtung 
wird zeigen, daß dies hauptsächlich vorkommt, wenn eine 
äußere physische Erfahrung der wirkliche Ausgangspunkt des 
Traumes ist. Sie gehören zu der instinktiven Seite des Menschen, 
und tatsächlich teilen wir Menschen diese besondere Art von 
Traum mit den höheren Tieren. Ein Reiz, der von der Ober­
fläche des Körpers aufgenommen wird, wenn er ruhend im 
Bett liegt, eine funktionelle Störung im Körper selbst, ein 
leichter Druck auf die Haut von irgendeiner ungewohnten 
Seite — diese werden durch die Traumphantasie schnell ver­
körperlicht und zu ungeheuer disproportionierten Ereignissen 

geformt. Wer ist nicht aufgewacht, nachdem er einen bösen 
Traum mitgemacht hat, worin er durch irgendein grimmiges 
Ungeheuer erstickt wurde, nur um zu erkennen, daß das 
Gewicht des ungebührlich schweren Bettzeuges die Ursache 
war? Wer hat nicht eine Reihe von staunenerregenden Kämpfen 
mit einem wilden Tier mitgemacht, nur um zu erkennen, daß 
ein unverdautes Abendessen die Schuld war. Ein Klopfen an 
der Tür eines Schlafzimmers kann durch einen Träumer in 
einen Donnerschlag verwandelt werden, genau so wie das 
Schlagen einer Uhr in Bilder eines Regimentes vergrößert 
werden kann, das nach den Klängen eines Militärmarsches 
paradiert. Dieses Streben, Dinge weit über vernünftige Gren­
zen und Vorfälle weit über eine vernünftige Beziehung zu 
ihrem ursprünglichen Anlaß zu vergrößern, gibt es auch bei 
vielen Rauschgiftnehmern, die, zum Beispiel wenn sie tat­
sächlich unter der Einwirkung feines Rauschgiftes stehen, ge­
wöhnlich in der Traumillusion eine Wasserlache für ein wirk­
liches Meer halten.

Warum sind diese Sinneseindrücke ganz anormal, nach­
dem sie in den Geist des Träumers reflektiert wurden? Es 
Wurde früher erklärt, daß die samengleichen karmischen Ener­
gien des Weltbildes von der Heimat des Überselbst im Herzen 
übermittelt und innerhalb des Kopfes empfangen werden. Hier 
erleidet es in einem empfindsamen Zentrum innerhalb der 
äußeren Schicht des Gehirns eine ungeheure Vergrößerung und 
bricht durch die anderen spezialisierten Gehirnzentren in das 
lridividuelle Bewußtsein als seine Sinneseindrücke der äußeren 
^felterfahrung ein. Die Situation, die sich in dem Geist des 
Träumers oder des Rauschgiftnehmers entwickelt, ist die, daß 
der ursprüngliche physische Eindruck oder die körperliche 
Störung sich seltsam in etwas davon phantastisch Entferntes 

rarTiatisiert, das weit länger durch das Traumbewußtsein treibt, 
.a s es tatsächlich im wachen Bewußtsein brauchen würde, 

evor es verschwindet. So wird das Gewicht des ungewöhnlich 
S(-bweren Bettzeugs durch die Phantasie in die schreckener- 
legende Episode eines Abenteuers mit einem wilden Bären ver­
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wandelt, der das Leben des Träumers aus ihm preßt. Der 
Traumgeist konstruiert in einer solchen Situation tatsächlich 
Bilder und schafft Ereignisse, die nichts anderes sind, als ein 
durch Einbildung stark vergrößerter Phantasiebau der ersten 
physischen Erregung. Dies ist darum, weil die dramatisierenden 
und symbolisierenden Triebkräfte einen natürlichen Teil der 
Vorstellungsfähigkeit in den freieren, uneingeschränkten 
Zuständen der Träumerei und mystischen Vision bilden.

Nun haben wir früher gesehen, daß die Vorstellungskraft 
das erste Charakteristikum des Weltgeistes ist. Folglich ist es 
auch das erste Charakteristikum der bewußten Wesen, die seine 
Kinder sind. Diese wunderbare bildererzeugende Fähigkeit ist 
ein natürlicher Besitz des Geistes. Die Fähigkeit, Vorstellungs­
bilder zu formen, ist dem Individuum so angeboren, wie dem 
kosmischen Geist. Es ist für den von Beschränkungen befreiten 
Geist ganz natürlich, im Bildentwickeln fortzuschreiten. Dies 
ist genau die gleiche Fähigkeit, mit der er unbewußt die Form 
seiner Welt während der wachen Stunden »schafft«, aber sie 
arbeitet dann unter dem Antrieb des Weltbildes, das durch die 
karmischen Möglichkeiten des Weltgeistes geliefert wird. In 
der Lage jedoch, die jetzt beschrieben wurde, empfängt der 
Träumer nicht die volle Vorstellung, sondern nur jenes winzige 
Fragment davon, das durch die besondere physische Störung 
dargestellt wird, die seinen Traum auslöste.

Folglich ist die vorstellungsbildererzeugende Fähigkeit zum 
großen Teil frei, um nach eigenem Gutdünken loszurasen, und 
sie fängt auch dementsprechend an, eine solche Freiheit aus­
zukosten, wie die hochdramatisierten Ergebnisse selbst zeigen. 
Sie kann nicht vollkommen wild losrennen, weil sie ihre Bilder 
auf der zugrundeliegenden Basis der ursprünglichen körper­
lichen Störung zu entwickeln hat, mit welcher sie in Beziehung 
bleiben muß, wie immer entfernt, verschwommen oder ver­
zerrt diese letztere sein mag.

In Hinzufügung zu diesem pflegt das Gedächtnis auch oft 
seinen Anteil beizusteuern durch die Reproduktion von Frag­
menten vergangener Erfahrungen, die dann in denselben Traum 

eingebaut werden; während der Vergrößerungsprozeß, der sich 
in der äußeren Schicht des Gehirns entwickelt, auch wild los­
läuft und durch rein mechanisches Handeln die übertragenen 
Eindrücke, abgeleitet aus dem Gedächtnis oder den Sinnen, 
Weit über ihre normale Berechtigung entwickelt, wie ein dem 
Fahrer durchgehendes Auto, das mit einer höheren Geschwin­
digkeit losläuft, als vom Fahrer beabsichtigt. Das Gchirnzen- 
tnim ist auf eigene Rechnung zu automatischer Tätigkeit ge­
startet, weil seine Funktion teilweise aus ihrer Lage gerückt 
wurde. Daher verwandelt sich ein Pochen an der Tür in 
einen donnernden Lärm. Eine andere seltsame und chaotische 
Folge dieser Lockerungen ist die, daß ein Gemenge von frag- 
mentären Erfahrungen einander ohne logische Ordnung folgen 
Und schließlich das Gewebe solcher Träume bilden.

Wenn wir zunächst die weite Klasse gewöhnlicher Träume 
betrachten, die keine physische Störung zur Ursache haben, so 
können wir zuerst bemerken, daß der Geist nicht direkt in den 
tiefen Schlafzustand übergeht, weil die mechanische Tätigkeit 
des Gehirnzentrums noch, wenn auch etwas verworren, anhält. 
Sein empfindendes Prinzip der Vorstellungskraft flackert in 
Zeitweise aussetzendem Leben. Warum scheinen die ver­
nünftige Ordnung und die natürliche Einheit in diesen när- 
rischen Träumen so oft zu verschwinden? Gestalten und 
Ereignisse erscheinen und verschwinden zufällig ohne logische 
£Usarnmenhänge. Diese Unordnung und Verwirrung sind 
erklärlich, wenn wir uns erinnern, daß die Gehirnaufnahme 
tedweise und zeitweilig von der Herzübertragung freigestellt 
w°rdcn ist, so daß die vorstellungerzeugende Fähigkeit mecha- 
nisch in hohem Grade aus sich selbst heraus wirkt.

Wo das vergrößernde Zentrum in Ordnung bleibt, während 
*}Ur die vorstellungerzeugende Fähigkeit wild losläuft, ist dann 

er Traum verwirrt aber nicht übertrieben. Er schöpft sein 
aterial zum Teil aus Beiträgen des Gedächtnisses und zum 
ed aus dem bloßen Überschwang der Phantasie. Die Her­

anziehung der ersten gibt einigen Teilen einen schwachen 
Usammenhang und eine zeitweise aussetzende Vernünftigkeit, 
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aber die Einschließung des zweiten läßt die anderen Teile wild 
zusammenhanglos und grotesk sinnlos erscheinen.

Die Kraft von Suggestionen, die aus der Erinnerung an 
wache Erfahrungen hergeleitet wird, motiviert viele dieser 
Träume. Die Episoden werden entweder durch vorherige Ge­
danken, Erregungen, Leidenschaften und Handlungen genährt, 
wenn sowohl der Schauplatz als auch der Umstand leicht auf 
etwas während der vorhergehenden vierundzwanzig Stunden 
Gesagtes, Gefühltes oder Getanes zurückverfolgt werden 
kann — oder die schöpferische Phantasie verwendet sonst 
vergessene, aber bewahrte frühere Eindrücke der Vergangen­
heit zur Konstruktion ihrer Traumgebäude. Sie können jedoch 
wild und phantastisch verzerrt wiedererscheinen, weil der ein­
schränkende Einfluß der höheren intellektuellen Fähigkeiten 
von Vernunft, kritischer Überlegung und Beurteilung durch 
das wilde Losrennen der vorstellungerzeugenden Fähigkeit 
überwogen werden. Es tritt dann ein teilweises Versagen in der 
Unterscheidung und Klassifizierung der Bilder auf. Aber ob­
wohl die höheren intellektuellen Fähigkeiten rationeller Be­
urteilung, angemessener Unterscheidung und passender 
Klassifizierung während des Traumes gehemmt oder herab­
gemindert sind, so sind sie doch nicht gänzlich aufgehoben. 
Sie üben einen bestimmten Grad von Kontrolle aus, der nicht 
immer gleichförmig ist, indem er allgemein schwach ist.

Im allgemeinen sind die Stunden des Träumers dem freien 
und uneingeschränkten Spiel einer malerischen Einbildungs­
kraft gewidmet. Die Bremse von Vernunft und Willen ist 
gelockert, die dramatisierenden und symbolisierenden Tenden­
zen kommen zu einer mehr ungefesselten Betätigung. Ähnliche 
Gedanken oder kontrastierende Vorstellungen werden mecha­
nisch assoziiert, obwohl sie oft schwach erkannt und schlecht 
geordnet sind. Das Endergebnis ist ein Traum, dessen ver­
worrene und zerrissene Fäden mit der sauberen Ordnung 
und der vernünftigen Kontinuität wacher Erfahrung einen 
Gegensatz bilden.

Gewöhnlich ist die größte bindende Kraft zwischen zwei 

Gedanken ihre wesentliche Ähnlichkeit, und so verbindet 
die Vorstellungskraft leicht Gedanken, sogar wenn sie nur 
schwache Ähnlichkeit besitzen. Träume erhalten eine Pseudo­
vernunft in gebrochenen Stückchen durch diese Assoziation 
von Gedanken, die nach dem ursprünglichen Antrieb folgt. 
Nichtsdestoweniger dürfen wir nicht vergessen, daß diese 
Analyse vom Standpunkt eines Wachzustandes gemacht wird, 
denn diese getrennten Brocken von wiederbelebter Erinnerung 
und diese farbigen Funken von Traumvorstellung werden in 
einer Art zusammen in Verbindung gebracht, die dem Träumer 
zu gleicher Zeit einleuchtend genug erscheint, wie absurd und 
unlogisch sie ihm auch nach dem Erwachen erscheint. Die am 
Wenigsten zusammenpassenden Leute und die zusammenhang­
losesten Ereignisse werden zusammen in einer langen Reihe 
Präsentiert, die, wenn man sich kritisch nach dem Erwachen 
daran erinnert, lächerlich, aber, \vcnn sie tatsächlich während 
des Schlafes wahrgenommen wird, strukturell harmonisch und 
natürlich erscheint.

Denn wie grotesk immer sie sind, so folgen Träume doch 
der allgemeinen Art der wachen Erfahrung insofern, als sie der 
unentrinnbaren Notwendigkeit folgen, ihre Vorstellungen im 
Raum, ihre Ereignisse in Zeitfolgen und ihre menschlichen 
Gestalten in verständlichen Haltungen darzustellen.

Es ist eine berechtigte Klage, daß die meisten Träume 
müßig und ohne Nutzen sind. Aber wenn solche mit Recht 
als unwichtig betrachtet werden, so ist es ebenso wahr, daß es 
eine kuriose Klasse von ungewöhnlichen Träumen gibt, die 
besondere Bedeutung besitzen. Es ist deshalb eine Unterschei­
dung in unserer Prüfung erforderlich. Eine rein materialistische 
Erklärung der Träume wird nicht alle erklären. Auch ist es nicht 
richtig zu behaupten, wie einige alte indische und moderne west­
liche psychoanalytische Schulen es tun, daß unsere Träume 
ihr Material allein aus der wachen Erfahrung schöpfen, sei 
sie vergangen oder gegenwärtig, veigessen oder in Erinnerung. 
Denn der Geist ist nicht nur reproduktiv sondern auch pro­
duktiv; er kann nicht nur Gestalten und Dinge reproduzieren, 
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die schon in unserem wachen Leben bekannt waren, sondern 
er kann auch Gestalten und Dinge produzieren, die es in unse­
rem wachen Leben niemals waren; er kann nicht nur angehäufte 
Eindrücke aus der Vergangenheit zurückrufen, sondern auch 
Eindrücke der Zukunft vorhersehen oder sogar erzeugen. Viele 
Träume mögen nur die bloße Fortsetzung wachen Denkens, 
körperlicher Erfahrung oder mechanischer körperlicher Reflexe 
darstellen. Aber manchmal haben Träume keine Verbindung 
mit vorhergehendem wachen Leben oder gegenwärtiger körper­
licher Störung.

Wo ein Traum wirklich vernünftig und bedeutungsvoll 
ist, kommt es davon, weil sich das Bewußtsein vollkommen in 
das Herzzentrum zurückgezogen und von den Beiträgen des 
Gehirns freigemacht hat, und wieder einmal in vollkommenem 
Zusammenklang mit dem Meisterweltbild wirkt, das es inner­
halb des Herzens findet. Ein solcher Traum hat dann wenig­
stens ebensoviel Geltung wie eine bestimmte Erfahrung, wie 
gewöhnliches waches Leben, aber er ist eine andere Erfahrungs­
art. Und ihr höherer Wert und ihre höhere Bedeutung werden 
nach dem Erwachen intuitiv gefühlt werden.

Wie absurd und abergläubisch im Lichte all des Vorher­
gehenden ist die Kunde des Wahrsagers, die erklärt, eine pro­
phetische Auslegung für alle Träume zu geben! Nichtsdesto­
weniger wissen wir, wenn auch nicht aus persönlicher 
Erfahrung, so doch aus überlieferten Berichten, die zu authen­
tisch sind, um bestritten zu werden, daß diese Erklärung nicht 
ohne eine triftige Grundlage ist, insofern als sie sich auf eine 
einzelne Klasse von Träumen allein bezieht. Ein Traum kann 
eine genaue Wahrnehmung irgendeines Ereignisses sein, das 
sich in der Ferne in Raum und Zeit ereignet; das heißt, er kann 
eine echte hellsehende Vision im besseren Sinn dieses viel­
mißbrauchten Ausdruckes sein.

Wie kommt es dann, daß einige Träume auf diese Art die 
Form von Voraussagen zukünftiger Ereignisse annehmen 
können?

Wir sprechen von Augenblicken in der Zeitreihe vor- 

und nacheinander, so daß jene, die die zukünftigen waren, die 
vergangenen werden. Aber nur die zwingende Anspannung 
der Aufmerksamkeit befähigt uns, eine Schranke zwischen 
den zwei »Zeiten« aufzurichten, eine Intensität, die die 
gegenwärtigen als wirklich erscheinen läßt und die anderen als 
illusorisch. Ohne sie würden wir uns mit einer Zeit zu be­
fassen haben, die zur Gänze eine Ausdehnung haben würde. 
Genau so wie der Mentalismus, wenn er verstanden wird, den 
Materialismus widerlegt, der der menschlichen Erfahrung und 
dem menschlichen Wissen die Grenze der fünf körperlichen 
Sinne mit ihren Begleitumständen der Uhr und Kalenderzeit 
setzen möchte, so widerlegt er tatsächlich auch den parallelen 
Glauben, daß vergangene Zeit tote Zeit ist, zukünftige Zeit 
nicht existierende und gegenwärtige lebendige Zeit. Die Folge 
dieses irrtümlichen Glaubens ist, daß Vergangenheit und 
Zukunft illusorisch scheinen und die Gegenwart allein wirklich.

Diese Lehre betont, daß sogar bei einer solchen oberfläch­
lichen Auffassung die ganze Zeit aus einem Stück sein muß; 
sie ist entweder ganz wirklich oder ganz illusorisch, aber kann 
nicht beides in Teilen sein. Wie auch die tiefere Ansicht ist, 
daß ein solcher Versuch, den nicht zu fassenden Stoff der Zeit 

etikettieren, nur den täuschen kann, der ihn unternimmt; 
dcnn Zeit ist, wie in »The Hidden Teaching Beyond ioga« 
gezeigt wurde, nicht wirklicher und nicht weniger illusorisch 
als es Gedanken sind, denn sie ist mental Es wird deshalb 
erkannt werden, daß das Problem der Prophezeiung nicht an­
gemessen gelöst werden kann, bis wir die höheren Mysterien 
des Geistes gelöst haben. Diese Anstrengung wird spater unter­
nommen werden. Inzwischen sollten wir sorgfältig die Tatsache 
beachten, daß Sehen, Riechen, Schmecken, Tasten und Hören 
sowohl im Wach- als auch im Traumzustand wirken, und sie 
sollte von sich selbst aus genügen, um zu zeigen, daß diese 
Sinne wirklich mentale Strukturen innerhalb der größeren 
dentalen Struktur des Körpers selbst sind. Nun, da die Zeit- 
ernpfindung selbst nichts weniger als ein Gedanke ist, da die­
selbe Zeitreihe, die das wache Leben beherrscht, nicht auch das 
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Traumleben regiert, und da die körperliche Sinneserfahrung 
im Wesen mental ist, ist es für den Geist unter gewissen Bedin­
gungen möglich, die für die meisten Menschen leichter durch 
den Traum als durch den Wachzustand zu erreichen sind, 
Ereignisse, an denen der Körper beteiligt ist, vor ihrem 
physischen Eintritt im voraus wahrzunehmen, und sich selbst 
in die Zukunft mit ausreichender Genauigkeit zu projizieren. 
Dies ist die vernunftgemäße Erklärung der meisten prophe­
tischen Träume.

Es kann vorkommen, daß wir Dinge und Gedanken, 
Personen und Vorfälle träumen, die nicht früheren wachen 
Wahrnehmungen durch beliebige Dehnung der Theorie zuge­
schrieben werden können.

Solche Träume hinterlassen äußerst lebendige Nachbilder, 
und ihre Erinnerung ist schwer abzuschütteln, sogar nach dem 
Verstreichen einiger Jahre. Sie können tatsächlich einen unver­
muteten, doch tiefen Einfluß auf die Gestaltung irgendeiner 
Betätigung unseres wachen Lebens ausüben. Das Gefühl der 
Vertrautheit mit neuen Orten oder Personen kann, bei seltenen 
Gelegenheiten, dieser Ursache zuzuschreiben sein. Diese 
Träume erheben sich aus unserem Karma und sind entweder 
tatsächliche Nachgestaltungen oder vage Erinnerungen an 
frühere Ereignisse. Ihre Wurzeln sind tief unten in früheren 
Inkarnationen, und sie beleben Ereignisse wieder, die sich 
damals zutrugen.

Dann gibt es seltene Träume, die sehr wichtig sind, weil 
sie von einer weitaus höheren Ebene des Geistes stammen als 
dem tierischen Teil unseres Wesens. Der Mensch, der nicht auf 
das erhabene Flüstern seines Überselbst während seiner wachen 
Stunden hören wird, wird leichter während seiner träumenden 
reagieren, wenn der Schleier dünner ist, teils, weil sein 
egoistischer Wille mehr gelockert, und teils, weil er tatsächlich 
näher der Quelle des Bewußtseins ist. Es sind Träume dieses 
höheren und geistigeren Charakters, die nach dem Erwachen 
des Menschen gute Früchte tragen.

Verwandt zu ihnen, aber auch selten, sind jene halberinner- 

ten Träume, worin einer, der im Überselbst zu leben gelernt 
hat, dem Freund, Schüler oder Anhänger erscheint, um zu 
erheben, zu warnen, zu leiten oder zu ermutigen in einer kri­
tischen Zeit, und ausnahmslos in einer klar zusammenhän­
genden Vision in den Augenblicken, die dem Tod vorangehen.

Derjenige, welcher die Sinneseindrücke seines Wachzu­
standes unter vollkommene und unterrichtete Kontrolle ge­
bracht hat, wird dadurch auch die Sinneseindrücke seines 
Traumzustandes unter gleiche Kontrolle gebracht haben. 
Folglich wird sein Traumleben ein gewollt geordnetes, zu­
sammenhängendes und vernünftiges Dasein werden und daher 
ganz verschieden von dem gewöhnlicher Träumer.

Wie sich der Traum mit der Wachheit vergleichen läßt

Es ist nun notwendig, wenn wir vom Stadium des psycho­
logischen Verstehens zum höheren Stadium der metaphysischen 
Bedeutung des Traumes vorrücken sollen, herauszubringen, in 
Welchen Arten er sich vom Wachzustand unterscheidet und 
Welche Charakteristiken beide gemeinsam haben.

Der erste zu beachtende Punkt ist, daß Traumerfahrungen 
n°rmal nicht lebendig genug sind, um sie auf das Niveau der 

fachen zu bringen.Die Vorstellungen und Gedanken, die des Träumers Geist 
Crfüllen, sind tatsächlich lebendig. Aber es kann nicht gesagt 
Werden, daß sie sich gewöhnlich zu dem Grad an Schärfe 
Theben, der dieselben Vorstellungen und Gedanken begleitet, 
^enn er wach ist. Der Unterschied ist vorhanden und ver­
schwindet nur im Falle außergewöhnlichster Träume, ent­
weder der niedrigeren Ordnung, wie .schreckenerregende Alp- 
Jjaurne, oder der höheren, wie ästhetische oder spirituelle Er- 
ahrungen. Der Unterschied in Kraft und Klarheit zwischen 
en zwei Zuständen ist zuerst der Tatsache zuzuschreiben, daß 

Waches Leben den Geist zu einem engeren Brennpunkt bringt, 
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zu einer zentralisierteren Aufmerksamkeit und einer schärferen 
Intensität der Erfahrung. Traumleben andererseits hat einen 
weiteren Fokus, eine zerstreutere Aufmerksamkeit und eine 
schwächere Intensität der Erfahrung. Daher leiden wir heftiger, 
wenn wir wach sind, als wenn wir träumen, genau so wie 
wir uns auch während desselben Zustandes tiefer freuen. 
Waches Bewußtsein ist kristallisierter und daher konzentrierter 
als Traumbewußtsein. Dies erklärt die verhältnismäßige 
Schwäche der Traumeindrücke und ihre etwas verwischten 
Umrisse.

Trotzdem hat es Menschen von entwickelter Mentalität 
gegeben, die beharrlich diesen Unterschied als unbedeutend 
hinstellten. So gestand Descartes: »Die Visionen des Traumes 
und die Erfahrungen meines Wachzustandes sind so sehr ähn­
lich, daß ich vollständig verwirrt bin und wirklich nicht weiß, 
ob ich in diesem Augenblick nicht träume.« Und es war Chuang 
Tzu, der chinesische Mystiker, der sich nach einer Nacht, die 
er in einem seltsamen Traum verbrachte, worin er als ein 
Schmetterling umherflog, beklagte, daß er nicht wüßte, ob er 
ein Schmetterling wäre, der sich jetzt einbildet, ein Mensch zu 
sein, oder ein Mensch, der von sich selbst geträumt hätte, ein 
Schmetterling zu sein! Diese Urteile stellen klarerweise eine 
leichte Übertreibung von Seiten dieser hervorragenden Männer 
dar, denn gewisse Unterschiede bestehen gewöhnlich zwischen 
den zwei Zuständen. Der Traumzustand muß nach seinen 
universellen Manifestationen und nicht nach solchen Aus­
nahmen beurteilt werden.

Sowohl der Franzose als auch der Chinese verfielen in den 
Irrtum einer — in Indien nicht seltenen — Klasse von Meta­
physikern und Mystikern, die bis zum Äußersten gehen, um zu 
beweisen, daß, wenn wir den Traumzustand selbstzufrieden 
als einen illusorischen brandmarken, wenn er im Lichte des 
Wachzustandes beurteilt wird, genau so viel Recht besteht, 
den letzteren selbst an die Reihe kommen zu lassen, um nach 
dem Traumzustand beurteilt zu werden! Sie glauben kurz 
gesagt, daß das Traumleben auf dem Fuße vollkommener

Gleichheit mit dem wachen Leben in jeder Einzelheit steht. 
Sie behaupten, daß absolut keine Unterscheidung zwischen 
den zwei Zuständen besteht. 1111

Daß sie bei solcher Schlußfolgerung durch das konstante 
Verweilen bei einem einzigen Thema zum Ausschluß aller 
anderen gekommen sind, was zu seiner unvermuteten Über­
treibung führt, wie es den Geist zu einem unausgeglichenen 
Zustand bringt, wird den Psychiatern klar sein Solche Meta­
physiker und Mystiker heben richtig hervor, daß wir einen 
Traum während seines Andauerns als en ac zustan e- 
trachten. Aber das Träumen wird durch das bloße Erwachen 
als nichtig erkannt, wohingegen das wache Leben gleichförmig 
von Tag zu Tag fortdauert. Wir finden den Zusammenhang von 
einem wachen Tag zum anderen, wir finden ihn nicht von 
einem Traum zum anderen; physische Dinge präsentieren sich 
fortwährend eine Lebenszeit hipdurch im Bereiche unseres 
Wahrnehmungsfeldes, aber die Traumvorstellungen darüber 
oder die Erinnerungen an sie flitzen durch uns viel zu fluchtig 
und ZU abgerissen, um überhaupt mit ihnen vergleichbar zu 
erscheinen; und obwohl wir schheßlich jedesmal wenn w.r 
aufwachen, zu einer wachen Umgebung zuruckkehren kehren 
i^^SSÄJ^^e’wache 

wissenschaftliche Grund für einen solchen wichtioen Unter 
schied wird bald erklärt werden. , . , .

Wiederum ist es nur während echten Wachseins, daß wir 
von der Möglichkeit dieser zwei Zustande wissen, wahrend 
wir doch während des Träumens nicht wissen, daß die Existenz 
des ersteren auch nur möglich ist. Nur wenn wir wach sind, 
wissen wir, daß ein Traumzustand existieren kann, aber 
wenn wir träumen, wissen wir nicht, daß eine wache Welt 
bestehen kann. Dies ist so, weil das Bewußtsein sich wahrend 
des Traumes halb nach innen zurückgezogen hat und nicht weiß, 
Was nun außerhalb seiner eigentlichen Sphäre hegt, wohingegen
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es während der Wachheit den Gipfel seiner eigenen Entwick­
lung erreicht. Der weitere Zustand schließt dann natürlich den 
kleineren ein, genau so wie ein größerer konzentrischer Kreis 
einen kleineren einschließt. Die Selbstwahrnehmung, zum Bei­
spiel, ist dann auffallend weniger voll entwickelt, als wenn wir 
wach sind.

Wenn wir unser eigenes Bewußtsein studieren, sind wir 
imstande, drei Formen seines Seins zu unterscheiden. Im 
Wachen, der ersten, hat es sich selbst voll entfaltet; im Schlaf, 
der dritten, hat es sich völlig zusammengezogen; im Traum, der 
zweiten, ist es in der Mitte zwischen den anderen zwei, das 
heißt halb entfaltet. Daher besitzt das wache Selbst eine be­
sondere Stärke, die gewöhnlich jenen Kritikern unbekannt ist, 
die, indem sie sich die herausfordernde Frage Descartes’ und 
das seltsame Dilemma Chuang Tzus zurückrufen, sie mit dem 
Traum selbst gleichsetzen möchten.

Aber dies ist ein wichtiger Unterschied, denn er weist auf 
die Tatsache hin, daß der Traum das erste Stadium einer Rück­
kehr des individuellen Bewußtseins zum Geist bezeichnet, von 
dem es projiziert wurde, wie der Schlaf das zweite Stadium 
bezeichnet. Es wird im nächsten Kapitel klargemacht werden, 
warum der Ausdruck »Geist« (mind), sowie diese Unter­
suchungen vorrücken, nicht mit dem Ausdruck »Bewußtsein« 
gleichgesetzt werden sollte. Wenn wir den Geist mit 
einer Lampe vergleichen und das Licht der letzteren mit dem 
Bewußtsein, dann ist die Beleuchtung der Traumwelt trüber 
als die der Wachwelt. Wachheit, Traum und Schlaf sind bloß 
der Geist, der sich selbst in drei progressiven Graden enthüllt. 
Nach Ansicht der Mentalistcn ist Geist mehr als Bewußtsein 
und es wird ihm der Vorrang darüber gegeben.

Bewußtsein selbst ist nur ein Aspekt des Geistes. Es dehnt 
sich aus oder zieht sich zusammen in Stufen. So ist cs im tiefen 
Schlaf in einem nachtähnlichen Zustand, während des Traumes 
in einem Zwielichtstadium und während des Wachens in einem 
Zustand der Mittagshelle. Der Wachzustand des Bewußtseins 
ist auf diese Weise der Zustand, in dem es seine Augen am 
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weitesten öffnet, der Traumzustand der, in dem sie nur 
halbgeöffnet, während sie im Schlafzustand ganz geschlossen 
sind. Diese Tatsache des abgestuften öffnens der Bewußtseins- 
Pforte erklärt, warum wir im Wachzustand wissen, daß auch 
die anderen zwei Zustände existieren, während wir im Traum­
zustand von der Existenz des wachen nichts wissen. Denn ein 
längerer Schwingungsbereich schließt einen kürzeren ein, aber 
der kürzere kann nicht den längeren einschließen.

Wir haben schon bemerkt, daß Vorstellen die Grund­
tätigkeit des Universums ist, und daß es daher, das erste 
Charakteristikum des Menschen selbst ist. Von einem Ent­
wicklungsstandpunkt aus hat er sich im Traumzustand halb­
wegs in sein ursprüngliches Selbst zurückgezogen, wenn seine 
vorstellungerzeugende Fähigkeit in einer freieren, vo leren und 
weniger eingeschränkten Art arbeitet. Daher ist während des 
Traumes der verschwenderische Erguß von Vorstellungen 
natürlich. ... . . . ,

Wenn wir einen Traum erleben, beachten wir nicht, 
daß die darin gesehenen Dinge Phantasien sind, sondern be­
trachten sie als wahrhaft wirklich. Warum ändern wir dann 
unsere Ansicht über sie, nachdem wir erwachen? Warum 
erfahren wir nicht das Gegenteil und übertragen eine ähnliche 
Beurteilung während des Traumes auf die wachen Dinge? Die 
Antwort ist erstens, daß beide Erfahrungen in mancher Hin­
sicht auf verschiedenen Ebenen ruhen obwohl nicht auf 
anderen. Die wache Welt, in der Tat besitzt einen höheren 
Wert als die Traumwelt. Denn sie erlaubt dem Geist, zu einer 
klareren und voller bewußten Tätigkeit zu kommen. Dies ist 
der grundlegende Unterschied zwischen den zwei Zustanden, 
obwohl sie darin übereinstimmen, daß beide nichts anderes als 
dentale Gebilde sind. -in

Der Wachzustand ist für uns der am meisten bewußte von 
allen, der wichtigste von allen. Dies sind unleugbare Tatsachen, 
dic die höchste Beachtung vollkommen rechtfertigen, die das 
Praktische Leben, die Wissenschaft und Metaphysik ihnen 
traditionell geschenkt hat, aber sie rechtfertigen die höchste
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Vernachlässigung des Traum- und Schlafzustandes nicht, was 
die Folge dieser Beachtung gewesen ist.

Traum ist ein von der Wachheit verschiedener Zustand und 
könnte damit nur gleichgesetzt werden durch eine unwissen­
schaftliche Verdrehung der Tatsachen. Jene Orientalen, die 
sagen, daß beide Zustände genau gleich sind, geben sich einer 
poetischen Freizügigkeit hin, nicht der Wissenschaft. Wären 
die zwei Zustände wirklich identisch, würden wir berechtigt 
sein, zu fragen, warum sich die Natur die Mühe gab, sie zu 
ermöglichen, wenn ein einziger Zustand für ihren Zweck reich­
lich genügt haben würde. Die Natur verfolgte einen noch 
tieferen Zweck mit der Differenzierung der zwei Zustände, als 
die bis jetzt erwähnten. Sollte das menschliche Dasein immer 
nur verlängert und ununterbrochen wach sein; sollte das 
menschliche Bewußtsein immer auf den Kreis dessen beschränkt 
sein, was zu ihm durch die immeroffenen Augen kam, dann 
wäre das wie eine Existenz in der Welt einer einzigen Farbe, wo 
jeder Gegenstand weiß sein würde und das Wissen von der 
Existenz des Rot, Gelb und Grün niemals entstehen könnte. Die 
Natur hat uns folglich mit fünf Sinnen versehen, die beschrän­
ken müssen, um unser Wahrnehmungsvermögen zu konzentrie­
ren. Unglücklicherweise stellen vzir in der Unkenntnis dieser 
Situation diese Wahrnehmungsbeschränkungen, die durch eine 
Ausschließung aller anderen Eindrücke erreicht werden, als die 
Fülle der möglichen Erfahrung hin!

Die Träume kommen jedoch als Lehrer, um uns zu sagen, 
worin wir geirrt haben. Die Natur löst ferner die menschlichen 
Formen des mentalen Lebens in die dreifachen Grade des 
Unbewußtseins, Halbbewußtseins und Bewußtseins auf (ent­
sprechend Tiefschlaf, Traum und Wachheit) und macht es so 
für den Menschen möglich, gewisse ungeheure Wahrheiten zu 
begreifen. Der Mensch ist so mächtig in den Glauben an die 
Weltmaterialität hineinverzaubert, so stark gekettet während 
seines Wachzustandes an die Selbstidentifizierung mit seinem 
Körper allein, daß die Natur ihn befähigen muß, sich periodisch 
loszulösen von seiner Knechtschaft durch periodische Auf­
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lösung sowohl seines Wachzustandes als auch seines irdischen 
Lebens. Dies tut sie, indem sie den einen mit dem Schlaf und das 
andere mit dem Tod unterbricht. Die unterbewußte Absorbie­
rung der Lehren aus diesen Erfahrungen bringt ihn nach Ablauf 
einer langen Zeit zu drei Intuitionen, die sich selbst als ange­
borene Überzeugungen eines religiösen, mystischen oder philo­
sophischen Charakters offenbaren.

Sie nehmen entsprechend der gleichzeitigen Verknüpfung 
mit seiner Rasse, seinem Lande, seinem Jahrhundert und seinem 
persönlichen Bildungsgrad verschiedene Gestalt an, aber ihre 
Essenz ist, in volkstümlicher Sprache, daß es einen Gott gibt, 
daß der Mensch unsterblich ist und daß er in Verbindung mit 
Gott treten kann.

Zuerst begreift er diese Kardinalwahrheiten ganz dunkel, 
aber doch genug- um ihn fühlen zu lassen, daß es eine höhere 
Macht gibt, zu der er aufblickèn muß. Dies ist die Stufe des 
religiösen Verehrers. Wie seine Entwicklung schrittweise fort­
schreitet, entwickelt er klarere Intuitionen, die ihn veranlassen, 
entweder nach innen zu blicken und etwas von dem stabilen 
Frieden zu empfinden, der untrennbar mit dieser Macht ver­
bunden ist (die Stufe des Mystikers') oder bestimmte Fragen zu 
stellen, die seine Vernunft beunruhigen, aber schließlich eine 
vernünftige Antwort finden (die Stufe des Metaphysikers). 
Aber keine Religion ist vor Schurkereien sicher und kein 
Mystizismus vor Narrheiten. So bringt der Verlauf der weite­
ten Zeit eine Anstrengung von Seiten der Natur, sowohl um 
Se’n inneres Wachstum durch äußere Resultate auszugleichen 
als auch jene gewisse und überreiche Einsicht zu entfalten, die 
Vernunft und Intuition übersteigt. Damit tritt er in den 
Zustand des Philosophen ein. So erhält der dunkle Instinkt, 
der sich zuerst in ihm erhob, jetzt auch Klarheit und Unter­
scheidung.

Daraus kann nun verstanden werden, warum Mystiker, 
>e dem Lauf ihrer ekstatischen Gefühle folgen, oft erklären, 
aß die Welt nur ein Traum sei, wohingegen Philosophen, 
le dem Lauf ihrer klareren Einsicht folgen, erklären, daß 
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sie nur wie ein Traum sei. Damit ist gemeint, daß beide mentale 
Charakteristiken besitzen. Und die Philosophen würden hin­
zufügen, daß es richtiger sein würde, zu sagen, daß die Welt 
ein Traum ist, der die Reife erlangt hat.

Es war Sir Henry Holland, ein ausgezeichneter englischer 
Mediziner des vergangenen Jahrhunderts, der auf Grund der 
Erfahrung unter älteren Patienten zeigte, daß Personen, die bis 
zu einem reifen, hohen Alter gelebt haben, zu fühlen beginnen, 
daß ihr ganzes Leben das Gefüge eines Traumes angenommen 
hat. Dies ist ein bestimmter Fortschritt auf dem allgemeinen 
und herkömmlichen Standpunkt. Er bringt sie dem mystischen 
Standpunkt näher. Aber es ist nicht die letzte Wahrheit. Denn 
vom philosophischen Standpunkt aus sind beide Zustände Aus­
drücke einer und derselben Wirklichkeit, die tatsächlich die 
verborgene Grundlage aller menschlichen Erfahrung ist. Laßt 
uns nicht den Fehler machen, zu sagen, daß irdisches Leben 
ein Traum ist, denn es ist es nicht. Alles, was wir richtig sagen 
können, ist, daß es gewisse Punkte der Ähnlichkeit mit und 
gewisse Punkte des Unterschiedes von einem Traum hat.

Deshalb findet der Philosoph keine Entschuldigung für 
eine Untätigkeit in bezug auf das Begreifen des Daseins der 
Welt. Es ist hier in dieser physischen Welt, die der Asket ver­
achtet, die der Materialist überschätzt und der Mystiker unter­
schätzt, daß der Mensch seine spirituelle Bestimmung zu er­
füllen und seine höhere Individualität zu verwirklichen hat 
und nirgends sonst. Denn nur durch die Reife der Wachheit 
und ihren überragenden Beitrag kommt es, daß der Mensch all­
mählich fähig wird, sich seines Überselbst bewußt zu werden.

Der zweite Punkt, der bei den zwei Zuständen beachtet 
werden muß, ist, daß die wache Welt eine gemeinsame ist, die 
mit anderen Menschen geteilt wird, während die Traumwelt 
individuell ist. Der Schauplatz, in dem sich das wache Drama 
abspielt, ist öffentlich, aber der Schauplatz jedes Traum­
dramas ist rein persönlich. Jedes bewußte Wesen fabriziert 
wunderbar seine eigenen Vorstellungen. Jeder Traum ist ari­
stokratisch ausschließlich nur für den Träumer. Niemand an­

derer als er selbst hat irgendwie Anteil an seiner Erzeugung. 
Er kann tatsächlich andere Personen in seinem Traum wahr­
nehmen, aber es ist sicher, daß jene Personen gewöhnlich nicht 
gleichzeitig auch ihn in ihren Träumen sehen, wohingegen im 
Wachzustand jeder den anderen wahrnimmt.

Das stille Antlitz eines Träumers offenbart nichts von den 
aufregenden Abenteuern, dem freudigen Entzücken oder den 
bitteren Erfahrungen durch die sein Bewußtsein zu dieser Zeit 
hindurchgehen mag. Die Welt, in die er eintritt, ist eines 
Träumers eigenes Geheimnis. Selbst jemand in einem benach­
barten Bett, mag er schlafen oder wach sein, kann nicht auch 
in sie eintreten. Jede besondere nächtliche Traumtäuschung wird 
durch den Geist nur einem Menschen allein aufgebunden und 
sonst niemand. Die wissenschaftliche Erklärung des Zusammen­
hanges der wachen Welt, gegenübergestellt der Zusammenhang- 
losigkeit der Traumwelt, ist selbstverständlich die Tatsache, 
daß die erstere ihre Existenz Hauptsächlich aus dem immer­
währenden Meisterbild des Weltgeistes ableitet, während die 
letztere sie einzig aus den vergänglichen Visionen des indivi­
duellen Geistes schöpft.

Es ist möglich, eine tiefe Bedeutung aus dieser Tatsache 
zu ziehen, daß jedes Träumers Welt ihm allein gehört, wäh­
rend die wache Welt der ganzen Menschheit gemeinsam ist. 
Hier gibt die Natur jedermann in seiner eigenen persönlichen 
Erfahrung einen Schlüssel zum Mysterium der Weltschöpfung. 
Durch die Tatsache, daß das Individuum imstande ist, sein 
eigenes Bild seiner Traumumgebung zu schaffen, kann er be­
greifen, wie er sein eigenes Bild der wachen Welt empfangen 
und reproduzieren kann, die von dem Weltgeist ausströmt.

Die meisten Menschen wissen nicht, daß dieses größere 
^esen in ihrem Innern existiert. Sogar diejenigen, welche es 
wissen, sind sich nicht bewußt, ein wie wichtiges Element es 
wirklich in der Erzeugung ihrer Welterfahrung darstellt; wäh­
rend jene, die sich seine Wichtigkeit vergegenwärtigen, jeden- 
Hlls sehr wenig über seine Wirkungsweisen wissen. Hier in der 
bilderzeugenden Kraft des endlichen Selbst erhalten sie einen 
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suggestiven Schimmer der bilderzeugenden Kraft des unend­
lichen Ichs.

Es gibt wenige Beschränkungen für die Vorstellungskraft 
des Träumers und keine für die des Weltgeistes. Er, der Träu­
mer, erzeugt frei seine eigene Traumwelt, die der eines anderen 
Träumers höchst unähnlich sein kann. Er findet gleichsam in 
sich selbst ein Beispiel ihrer schrankenlosen Freiheit und ma­
gischen Kraft. Das mächtige und eigentümliche Wirken der 
Vorstellungskraft während des Traumes, sogar unter jenen, die 
die scheinbar phantasielosesten Menschen sind, wenn sie wach 
sind, offenbart, daß es eine der wunderbarsten und zutiefst 
innewohnenden Eigenschaften des Geistes (mind) ist.

Was tut das Genie, als seine Träume träumen? Auf­
gehend in seiner schöpferischen Arbeit, erhebt es sich während 
seiner hingerissensten und entzücktesten Augenblicke in eine 
höhere Art des Traumzustandes. Jeder echte Künstler, der 
nicht ein bloßer Stümper ist, wird die Wahrheit dieser Be­
hauptung bezeugen. Die Einbildungskraft kann im Wach­
zustand ganze Romane schaffen, wie sie es für den Novellisten 
tut. Wieviel mehr ist sie fähig, sie während des Traumes sogar 
mit größerer Leichtigkeit zu schaffen, weil sie sich dann selbst 
direkt in Gedanken und nicht indirekt durch die Beschränkun­
gen eines künstlerischen Mediums ausdrücken kann? Dies ist 
ein Grund, warum das alltäglichste Individuum imstande ist, 
eine schöpferische Produktivität der Einbildungskraft zu zei­
gen, wenn es träumt, die es im Wachzustand nicht zeigen kann.

Was immer die Herkunft eines besonderen Traumes sei, 
alle Träume werden notwendigerweise von dieser bildererzeu­
genden Kraft des Geistes geboren. Die Offenbarung des 
Traumes ist eine solche Offenbarung dieser angeborenen Kraft. 
Die Natur lehrt jeden Menschen durch seine Träume, daß er 
in Miniatur dieselben schöpferischen Fähigkeiten wie der Welt­
geist hat. Wenn er fragt, wie es für den Weltgeist möglich ist, 
das Weltbild individuellen Geistern aufzuzwingen, so hilft ihm 
die Natur, eine Antwort zu finden, indem sie ihm die Traum­
erfahrung gibt, worin, es ist klar, der Träumer, der über seinen 

Phantasien brütet, imstande ist, sich selbst ein individuelles 
Weltbild aufzuzwingen. Schließlich beobachtet er nur, was sein 
eigener Geist erzeugt, obwohl er es zu der Zeit nicht weiß.

Höhere Dimensionen von Zeit und Raum

Die dritte auffallende Eigentümlichkeit der zwei Zustände 
Ist ihre Zeitabmessung.

Wir rufen uns unsere Träume in abgerissenen Bruchstücken 
und plötzlichen Lichtblicken zurück. Man erinnert sich selten 
an sie als vollkommenes Ganzes. Der Prozeß ist überdies ge­
wöhnlich ebenso schnell wie unerwartet. Sie werden beim 
Erwachen schnell vergessen, außer undeutlichen, zerrissenen 
Erinnerungen der letzten Szenen. Wir tadeln den Traum oft 
Wcgen dieser schnellen Vergänglichkeit, die zur Folge hat, daß 
wir uns seiner nur in mageren Bruchstücken erinnern.

Die meisten unserer Erinnerungen aus der Traumerfahrung 
Werden in den Augenblicken vor dem Erwachen aufgefangen 
Und in jenem Zwielichtzustand des Bewußtseins, der zwischen 
den beiden liegt; sie sind nur halbwache Eindrücke von dem, 
was wir träumten. Der Traum erscheint in der Wachheit über­
haupt nicht — außer diese Brocken verworrener Erinnerung, 
dle das Grenzland vor dem Erwachen kennzeichnen. Solche 
Erinnerungen sind Lichtblicke, die aufgefangen werden, wenn 
^as Tor des Traumes momentan halboffen ist. Es schließt sich 
at,er schnell dicht ab, und wir bleiben in einer durchaus lang­
sameren Schwingung des Bewußtseins zurück. Und sogar jene 

æhtblicke sind notwendigerweise, da sie aus einer halbwachen 
etrachtungsweise kommen, wo ein Zustand in den anderen 

S' Crgeht, nicht reine Erinnerungen, sondern ein Gemisch von 
eobachtungen, Verzerrungen und Auslegungen, die aus dem 
Hterschied in der Betrachtung zwischen dem Traumselbst und 

ern wachen Selbst stammen.
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Die Unannehmlichkeit besteht darin, daß die Art der Zeit, 
die während des Traumes gilt, von solcher äußerster Schnellig­
keit ist, daß der Versuch, Traumerfahrung in waches Bewußt­
sein zu bringen, genau so töricht ist, wie der Versuch, zwei sich 
drehende Zahnräder ineinandergreifen zu lassen, wenn eines 
sich mit einer äußerst hohen Geschwindigkeit dreht und das 
andere mit einer verhältnismäßig langsamen. Dies läßt sich 
nicht ausführen, denn das erste Zahnrad kann nicht in harmo­
nische Arbeit mit dem zweiten gebracht werden.

In der gleichen Art ist die Traumerfahrung zu rapid, um 
in die Bewegung des wachen Bewußtseins zu passen. Der Geist 
kann gewöhnlich nicht gleichzeitig in zwei Welten funk­
tionieren, die so außerordentlich voneinander verschieden sind.

Wenn fünf Minuten der Traumzeit genügen, um eine Reihe 
von Episoden und Vorfällen zusammenzuspannen, die fünf 
Tage des wachen Lebens erfordern, so ist es ganz klar, daß der 
träumende Geist mit einer extremen Geschwindigkeit arbeitet, 
die für den wachen Geist im höchsten Grade unglaublich ist.

Irgendjemand hat sogar über den Traum einer Reise um 
die Welt berichtet, der sich abspielte, nachdem eine Kerze auf 
dem Nachtkästchen ausgelöscht worden war, bis gerade bevor 
sie zu qualmen aufgehört hatte! Wir müssen die Tatsache an­
nehmen, daß alle Träume einer von der des wachen Lebens 
völlig verschiedenen Zeitordnung angehören.

Es ist schwierig, dies herauszufinden, weil wir unsere wache 
Erfahrung als ein gegenwärtiges Ereignis studieren und prüfen 
können, aber unsere Traumerfahrung nur als vergangenes. Es 
ist jedoch zu erkennen, wenn wir einen Fall zum Beispiel 
nehmen, wo nur eine körperliche Störung oder ein Umgebungs­
wechsel den Traum verursacht. Es kann dann oft nachgeprüft 
werden, daß der Traum nicht länger als die eine oder zwei 
Sekunden gedauert hat, solange der Reiz selbst anhielt, weil 
solchen Träumen gewöhnlich ein tatsächliches Erwachen aus 
dem Schlaf folgt. Es ist allgemein bekannt, daß in einem sol­
chen Fall ein Bruchteil einer Sekunde für einen ganzen langen 
Traum von Ereignissen genügen kann, die mehrere Stunden 

der wachen Zeit für ihre vollkommene Erfüllung benötigen 
würden. Wir können in einem Flugzeug von London nach 
Kalkutta in weniger Traumzeit fliegen, als man braucht, um die 
Länge einer Londoner Hauptstraße in wacher Zeit zu gehen.

Ein plötzliches Klopfen an der Schlafzimmertür erschreckte 
einst einen Schläfer und setzte eine Reihe von lebendigen Traum­
bildern in Gang, die ein Gewitter betrafen, worin er sich selbst 
als Opfer befand Der Sturm dauerte in seiner Erfahrung eine 
halbe Stunde, aber der gesamte Vorfall brauchte wirklich nicht 
länger, als vom Beginn des Klopfens an der Tür bis zu seinem 
Ende. Ein Franzose wurde durch einen Stab halb aufgeweckt 
der auf seinen Hals fiel, während er im Bett lag, und wahrend 
der tatsächlich wenigen Augenblicke, die der Prozeß des 
vollen Erwachens brauchte, durchträumte er eine lange Reihe 
verschiedener historischer Episoden worin er wahrend der 
Französischen Revolution vor Gericht gestellt und geköpft 
wurde. V

Wenn wir uns die Mühe nehmen, den Grund dieser zwei 
Ereignisse aufzuspüren, werden wir. entdecken, daß die 
mechanische Messung der Zeit durch eine Uhr nicht dieselbe 
ist, wie die bewußte Messung der Zeit durch Erfahrung. Die 
Geschwindigkeit, mit der Wahrnehmungen einander im Geist 
folgen, bezeichnet für uns in Wirklichkeit die Zeit nicht die 
Geschwindigkeit, mit der zwei Zeiger sich rund um das Ziffer­
blatt einer Uhr bewegen. Was infolge der großen Anzahl 
der Vorstellungen, die sukzessive einander folgen eine große 
Zeitdauer brauchen würde, um es im Wachzustand zu erleben, 
wird gewöhnlich in der Traumerfahrung nur einen Bruchteil 

derselben Periode benötigen. .....
Die Zeit wird in Wirklichkeit durch die Geschwindigkeit 

des Ablaufes der Vorstellungen und Gedanken im Geist ge­
messen, nicht durch Räder, die im Innern einer Uhr rund­
herum laufen. Die wirbelnden Kreise dieser Erde um ihre Achse 
Und um die Sonne zeigen die Zeit an, schaffen sie aber 
nicht. Und selbst dann messen sie nur eine von ihren möglichen 
Formen für uns. Wir können Traumzeit nicht mit Wachzu­
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standsuhren messen. Ein Traum, der eine Stunde in der 
Erfahrung dauert, kann vielleicht nur eine Minute auf einer 
solchen Uhr dauern. Das Umgekehrte ist auch möglich. Rausch- 
gif tnehmer sind mit der Erfahrung des Gefühls vertraut, daß 
eine einfache Handlung wie das Fußheben, eine ganze Stunde 
in ihrem vorübergehend geänderten Zeitsinn zu brauchen 
scheint. Dies zeigt nicht nur, wie unstabil die Zeit ist, sondern 
auch, wie mental sie ist. Wenn es keinen anderen Beweis gäbe, 
daß Zeit vollkommen mental und vollkommen veränderlich 
ist, dann würde ihn der Traum liefern.

Wir erfahren die Zeit als das Maß der ablaufenden Bewe­
gung des Geistes in uns selbst, aber wir stellen sie uns als 
etwas Außenliegendes vor. Ihr Charakter, Geschwindigkeit 
und Wirklichkeit sind nur ihr Charakter, ihre Geschwindigkeit 
und Wirklichkeit für uns. Es ist einfach eine Art, in der der 
Geist arbeitet, und weil sich die mentale Aktion an einem 
beliebigen Punkt zwischen der niedrigsten und höchsten 
Schwingungszahl ereignen kann, kann sie übereinstimmend 
entsprechend zeitlich gemessen werden. Wenn wir uns lang­
weilen, werden Minuten zu Stunden, wenn wir fasziniert sind, 
verwandeln sich Stunden in Minuten. Was bedeutet dies? Es 
bedeutet, daß wir uns nicht in der Zeit bewegen, sondern die 
Zeit bewegt sich in uns. »Mensch, weißt du, daß Morgen, 
Mittag und Abend alle in dir sind?«, fragte der mohammeda­
nische Mystiker Sufi Baba Fareed.

Obwohl der Wen der wachen Zeit für das ganze Alltags­
leben unvermindert fortdauert, ist die Zeit nichtsdestoweniger 
als ein Ding eine Erfindung des Menschen, nützlich für mathe­
matische und praktische Zwecke, nicht aber für philosophische. 
Sie ist eine Bewußtseinsform, nicht ein fixes Ding, denn sie 
kann weder durch irgendjemand wahrgenommen noch erdacht 
werden. Sie kann sich unbeschränkt ändern, denn sie steht 
in Beziehung zum Individuum. Was ein Mensch, der auf 
geraden Gliedern geht, als eine Stunde betrachten mag, könnte 
wie fünf Stunden von einer Ameise betrachtet werden, die auf 
ihren winzigen Füßchen kriecht. Deshalb brauchen wir nicht 
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ein x-jagender Mathematiker zu sein, um ihre Relativität zu 

entdecken.In dem Augenblick, da wir zum Wachzustand zurückge­
kehrt sind, können wir zuversichtlich erklären, daß der Traum 

nur ein mentales Gebilde ist.
Wenn wir diesen Rückwärtsblick em wenig weiter aus- 

dehnen, müssen wir auch erklären, daß alles, das sich uns im 
wachen Leben von gestern zutrug, jetzt nichts anderes als Erin­
nerung ist, das heißt mental rekonstruierte Vorfälle und Szenen 
Der Philosoph bleibt hier nicht stehen, sondern richtet auch 
einen Blick nach vorwärts. Er verwandelt die gegenwärtige 
Erfahrung auch in einen Gedanken, denn sie ist gleichfalls em 
mental konstruiertes Ding. Wenn wir uns erinnern, daß frühere 
Studien zeigten, daß der gegenwärtige Augenblick wegen seines 
unmittelbaren Abgleitens in die Vergangenheit gänzlich unfaß­
bar ist, daß sogar der Versuch, einen einzelnen Zeitpunkt zu 
«fassen, für immer zum Fehlschlägen verurteilt ist und daß der 
gegenwärtige Augenblick deshalb ein mental konstruierter sein 
muß, so beginnen wir zu verstehen, daß es die bestand.ge 
Wiederholung dieses sich ewigbewegenden Gedankens eines 
wirklich gegenwärtigen Augenblickes ist die wir als Zeit 
«fahren. Wir nehmen es im Verlaufe eines Traumes unbewußt 
für erwiesen an, daß der Traum se bst ohne emen Anfang ist 
und ohne ein Ende sein wird, aber beim Erwachen entdecken 
wir, daß diese anscheinende Ewigkeit der Traumzeit schließ­
lich nur unsere Einbildung war. Zeit ist kurzum nur eine ver­
änderliche Vorstellung, aber eine Vorstellung, welche die 
bewußte Wesenheit, die entweder in einen fleischlichen oder 
«nen Traumkörper geworfen ist, unvermeidlich haben muß.
, Die vierte Merkwürdigkeit an der Wachheit und am Traum 
betrifft ihre Raumordnung. Die ungeheure Schnelligkeit der 
Traumzeit wird durch die beinahe gleichzeitige, distanzlose 
Allgegenwart des Traumraumes ausgeglichen Der gesunde 
Menschenverstand und der herkömmliche wache Standpunkt 
hält ganz natürlich daran fest, daß die Dinge außerhalb von 
“ns ausgebreitet liegen, weil sie m Beziehungen der Lage, 



Größe und Entfernung zueinander und zu unserem Körper 
stehen. Zu dieser Meinung kommt man, weil der Gesunde- 
Menschenverstandsstandpunkt den Geist irgendwo in das In­
nere des Kopfes verlegt und folglich ihn mit dem Körper selbst 
identifiziert. Er glaubt, daß der Raum aus Punkten aufgebaut 
ist, die durch Addition die Ausdehnung ergeben. Die Gesamtheit 
aller dieser Punkte setzt den Raum zusammen, der deshalb als 
eine Art Schachtel betrachtet wird, in die alles gesteckt wird, 
weil es irgendwo hineingesteckt werden muß. Es wird kurzum 
angenommen, daß der Raum rundum und ganz außerhalb 
des Geistes liegt.

Betrachten wir denselben Gegenstand vom Gesichtspunkt 
des Traumes. Ein Träumer findet sich in einer Großstadt wie 
Buenos Aires durch die weiten Straßen spazieren. Er schlendert 
ein Dutzend Meilen durch die prächtigen Boulevards dahin. 
Dann erwacht er und fragt sich: Wo sind die große Stadt und 
die langen Entfernungen?

Kann er sie örtlich bestimmen? Einleuchtenderweise kann 
das Buenos Aires seines Traumes nur in seinen Geist verlegt 
werden, von welchem es wie eine fruchttragende Pflanze aus 
einem Samen emporgetaucht ist. Doch hatte es Länge, Höhe 
und Breite. Es existierte im Raum. Daraus folgt, daß der Raum 
selbst in den Geist verlegt werden muß, nicht der Geist in 
den Raum, wie es gewöhnlich und unrichtig geschieht. Dimen­
sionen im Raum sind deshalb nur das Zusammenbestehen von 
Vorstellungen innerhalb des Geistes, nicht von Dingen außer­
halb desselben. Dieser Punkt kann aber nur verstanden werden, 
wenn man sich der früher erwähnten Unterscheidung zwischen 
Geist und Bewußtsein erinnert. Geist ist die verborgene Wurzel 
des Bewußtseins. Eine derartige Unterscheidung wird im fol­
genden Kapitel voll erklärt.

Der Raum-Zeitmaßstab, mit dem wir wache Dinge und 
Ereignisse messen, ist ganz verschieden von dem, den wir im 
Traum verwenden. Wir verlieren im Traum nicht die Raum­
und Zeitwahrnehmungen, sondern bilden uns neue Vorstellun­
gen von ihnen. Die Raumordnung ändert sich, das Maß der

Aufeinanderfolge wechselt. Das heißt, Raum und Zeit sind 
noch immer vorhanden, aber sie sind verschteden von ihrer 
gewohnten Erfahrung. , n ,. _ .....

Es ist nicht schwer zu begreifen, daß die Traumwelt fur 
uns nicht existiert, außer als eine Reihe von Vorstellungen, auf 
welche unsere Aufmerksamkeit fixiert ist, und deshalb ist sie 
nicht ein Ort sondern ein Zustand der Aufmerksamkeit. Ihre 
Räumlichkeit ist symbolisch und liegt dann, daß man die Auf­
merksamkeit auf sie richtet. Können wir mcht einen Schritt 
weiter gehen, um den schwierigeren Punkt zu begreifen, daß 
«gar die wache Welt demselben Raumsymbohsmus angeho 
und ihre Ausdehnung und Entfernung dadurch erhalt, daß die 
Aufmerksamkeit auf sie gerichtet wird? Wie können wir richug 
zwei entgegengesetzte Stellungnahmen gegen die eigene Erfah­
rung ein und desselben Geistes annehmen? Wenn wir genau 
analysieren, werden wir finden, < daß unser Wissen von der 
^eltcxistenz immer mit unserer darauf gerichteten Aufmerk­
samkeit verbunden ist, daß die Aufmerksamkeit auf Dinge 
das wesentliche Vorerfordernis für d.e Wahrnehmung der 
feist unddaß
tionaUtaVaumTegt kurzum innerhalb des Geistes und mcht, 

w.e allgemein geglaubt wird, außerhalb von ihm. Diejenigen, 
Welche die mentalistische Lehre fur phantastisch halten, 
mögen von dieser unleugbaren, aber gewöhnlich unterschätz­
en, wenn nicht gar nichtbemerkten Tatsache der Raument- 
«ehung im Traum ersehen, wie diese Lehre wirklich im Ein­
klang mit der Natur steht. »Bevor wir wach sind, verstehen 
wir nicht, daß das, was wir im Traum sehen äußerlich nicht 
wirklich existiert«, sagt das Wei SlnherM, Lun, eine alte 
chinesische Zusammenfassung des Mentalismus die dann die 
Inorai daraus zieht, daß wir auch nicht verstehen, daß das, 
*as wir im Wachsein sehen, äußerlich nicht existiert, son­
dern nur als ein mentales Bild- .

Trotzdem ist die Wahrheit, daß jedes Menschen Welt in 
Wirklichkeit seine eigene nach außen projizierte Vorstellung
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ist, für ihn, während er wach ist, so schwer zu glauben, wie es 
für einen Träumer schwer zu glauben ist, daß seine Traumwelt 
ebenfalls nur seine eigene, nach außen projizierte Vorstellung 
ist. Das Bewußtsein besitzt die mysteriöse Fähigkeit, eine be­
liebige Form irgendeiner beliebigen Größe anzunehmen. Wir 
können uns mit derselben Leichtigkeit ein mentales Bild eines 
Flugzeuges, einer Katze, eines Stecknadelkopfes, eines Berges 
oder eines Menschen konstruieren. Es ist nicht nur wahr, son­
dern es kann sich in jeder Richtung ausdehnen, ohne gezwungen 
zu werden, irgendwelchen Beschränkungen der Entfernungen 
zu unterliegen. Wir können an den Raum, in dem wir sitzen, 
genau so leicht denken, wie an Australien, das fünfzehn­
tausend Meilen entfernt sein kann. Entfernung hindert 
irgendein Objekt nicht, als Vorstellung zu existieren, sei es im 
Wachen oder im Traum. Wir werden der Sonne genau so 
leicht gewahr, die Millionen von Meilen entfernt ist, wie wir 
unseres Fingers gewahr werden, der nur einen einzigen Fuß 
entfernt ist. Unser Bewußtsein kann tatsächlich soviel ent­
halten, als das ungeheure, bunte und ausgedehnte Universum 
auf der gleichen Raum-Zeitebene enthält. Wenn die Welt 
wirklich außerhalb des Geistes wäre, der sie weiß, könnte 
nur ein Wunder sie nach innen gebracht haben.

Der fünfte Punkt über die zwei Zustände betrifft die 
Ähnlichkeit ihrer Sinneserfahrungen. Die fünf Sinne wirken 
während des Traumes genau so wie sie während der Wachheit 
wirken. Wir haben Augen, Ohren, Nase, Zunge und Haut in 
der Traumwelt. Wir können den anziehenden Duft von 
Traumblumen riechen, wir können das musikalische Läuten 
von Traumglocken hören, wir können die schmerzende 
Schärfe eines Traumschwertes fühlen, wir können zärtliche 
Worte zu einem Traumfreund sprechen und die appetitan­
regende Süße eines Traumgetränks schmecken. Und alle diese 
Gegenstände werden durch die Sinne erfahren, obwohl wir nach 
dem Erwachen entdecken, daß sowohl die Sinnesgegenstände 
als auch die Sinne selbst nur Gedanken waren.

Wenn wir erwägen, daß die goldene Sonne und die
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silbernen Sterne am Traumhimmel über uns genau so 
scheinen, wie sie am wachen Himmel scheinen daß der Traum­
ozean seine blauen Wasser zu wogenden We len aufturmt und 
daß die Traumwälder ebenso kühl und dunkel sind wie auch 
die des Wachzustandes, daß wir aus Traumschmerz weinen 
und aus Traumfreude lachen, dann müssen wir zugeben, daß 
die zwei Welten unsere Empfindungen in einem staunenerregen­
den Ausmaß teilen. Es gibt ein Traumduplikat von allem, das 
im Raum gesehen oder in der Zeit erfahren werden kann 
wenn wir wach sind, wenn auch die Ähnlichkeit selten 
vollkommen ist. Wenn der Geist nach innen blickt und 
nach neuen Phantasiebildern für sein Nachtleben jagt, findet 
jeden Wunsch wirklich lebendig, jede Vorstellung fühlbar 
berührbar und sichtbar, jeden Ton hörbar und jeden Geruch 
riechbar; er entdeckt Gedanken, die wirklich angefaßt werden 
können, als ob sie feste Dinge wären. Und wie furchtbar ist das 
Schauspiel der Traumsinne, die gefangen gehalten werden 
durch die Pracht ihrer eigenen Bilder von Furcht und Grauen 

ln einem Alptraum! - , , ,v, ,Die Richtigkeit der Analyse von Empfindung und Wahr­
nehmung, die im ersten Band dieses Werkes durchgefuhrt 
wurde 2 eine Analyse, deren Schlußfolgerungen den Gedanken 
’n das Ding als jedem materiellen Ding vorhergehend und es 
ersetzend hinstellen - kann nun bestätigt werden durch einen 
Hinweis auf den Traum. Denn im Wachsein haben wir das 
Privilegium, außerhalb der Traumsituation zu stehen und des­
halb ihr inneres Wirken von einer höheren, vorteilhaften 
Stellung aus zu begreifen. Während des Traumes empfangen 
wir Empfindungen von äußeren Gegenständen und werden 
‘hrer als Wahrnehmungen bewußt. Doch diese Wahrnehmun­
gen entstehen ohne die Anwesenheit irgendeines materiellen 
Dmges. Der Gedanke erscheint uns dann, als ob er das erfahrene 
Materielle Ding selbst wäre. Aber beim Erwachen erkennen 
w’r> daß das Ding nur ein Gedanke war.

So wird die Behauptung, die so unglaublich schien, als sie 
ersten Mal gehört wurde, ganz plausibel, wenn wir ihr
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Wirken durch Traumwahrnehmungen illustriert sehen. Die 
Wach- und Traumerfahrungen sind zwei verschiedene Stand­
punkte, von denen aus ein und derselbe Geist seine projizierten 
Vorstellungsbilder ansieht, als ob sie außerhalb von ihm wären. 
Der Unterschied ist nur der: im ersteren Fall sind sie seine eige­
nen wiedergeformten Echos des Weltgeistes, der in ihm 
denkt, wohingegen sie im letzteren Fall völlig seine eigenen 
originellen Produktionen sind.

Der sechste Punkt in unserer Übersicht betrifft den Stoff, 
aus dem beide Welten gemacht sind. Im Traum können wir 
soliden Marmor zu einer Statue meißeln. Wir glauben zu der 
Zeit ebenso fest an die Existenz einer traumgeschaffenen Statue, 
wie wir später fest an eine im Wachen hergestellte glauben. 
Aber unsere Traumsubstanz ist rein mental. Die Materie unserer 
Traumstatue besteht nur in unserem Glauben an sie. Die 
Quintessenz ist die, daß das, was die Einbildungskraft, verstärkt 
durch intensiven Glauben, unserem Bewußtsein aufdrückt, wir 
für den Augenblick als vollkommen substantiell annehmen.

Die Natur liefert so im Traum eine wertvolle Lektion, um 
uns zu lehren, wie Gegenstände nur als Gedanken existieren 
können und dennoch scheinen, als ob sie aus Materie erzeugt 
wären. Sie warnt uns, daß genau so wie der träumende Mensch 
niemals den materiellen Charakter seiner Traumbilder in Frage 
stellt, niemals sich klarmacht, daß sie kein äußeres körper­
liches Gegenstück haben, niemals bezweifelt, daß die Hitze, die 
er fühlt, und die Kälte, durch die er schauert, nichts anderes als 
Gedanken sind, so auch wir dazu neigen, in denselben Irrtum 
zu verfallen, niemals den materiellen Charakter unserer wachen 
Bilder in Frage zu stellen.

Wir finden natürlich die mentalistische Behauptung ganz 
unglaublich, daß der Stuhl, auf dem wir uns niedersetzen, im 
Wesen und zuletzt aus demselben Stoff ist, wie unser eigener 
Geist, wenn uns auch die Wissenschaft der Physik nachdrück­
lich belehrt hat, wie illusorisch der allgemeine Glaube an die 
Substantialität der Materie ist. Die Metaphysik mag sich 
beeilen und uns mit Erfolg von diesem Glauben abbringen, 

aber wir bleiben doch unbehaglich unsicher über den Punkt, der 
irn Hintergrund unserer Gefühle lauert, wie sehr auch immer 
unsere Vernunft widerstrebend ihre Zustimmung geben mag. 
Daher ist die Natur wohlwollend bereit, uns zu helfen, indem 
sie uns in jedem Traum die praktische Illustration verschafft, 
um zu zeigen, wie eine solche anscheinende Unmöglichkeit sich 
tatsächlich und häufig in der persönlichen Erfahrung jedes 
Menschen ereignet.

Wir haben hier eine wichtige Lektion für die materialisti­
schen Kritiker, die hölzerne Stäbe und schwere Steine zum 
Kriterium der Wirklichkeit machen möchten. Der Materialist 
kann niemals eine so unanfechtbare Erklärung wie der Mentalist 
von solchen psychologischen Situationen wie Träume bieten, 
wo Dinge wirklich substantiell gefühlt und gesehen werden, 
obwohl sie körperlich nicht vorhanden sind. Traummaterie 
ist tatsächlich in diesem spezifischen Punkt genau wie wache 
Materie, nur wird diese länger erlebt. Aber wir können niemals 
irgendeine Materie zu irgendeiner Zeit sehen oder erfahren. Wir 
sehen oder erfahren nur besondere Gegenstände. Wir glauben, 
daß sie aus Materie bestehen, weil sie im Raum ausgebreitet 
und der Berührung Widerstand zu leisten scheinen. Daß aber 
Räumlichkeit und Widerstand nichts anderes sein kann als ver­
arbeitete Gedanken, wird durch die Traumerfahrung gezeigt.

Wenn sie an die Wirklichkeit der Materie glauben, müssen 
sie folglich an den absolut feststehenden Charakter von Raum 
und Zeit glauben, denn die Materie ist in dem einen ausgedehnt 
und wechselt im anderen. Aber viele Ereignisse in der Traum­
erfahrung offenbaren die Tatsache, daß Raum und Zeit keine 
feste eigene Existenz besitzen und völlig mental sind. Daraus 
folgt, daß Materie, die nur unter den Bedingungen erscheinen 
kann, die durch Raum und Zeit gegeben werden, auch keine feste 
Existenz haben und völlig mental sein muß. Der Mentalismus 
macht aber die Materie zu einer vollkommen festen Wesenheit. 
Wenn sie das nicht wirklich ist, dann ist sie nicht mehr Materie. 
Aber der Geist entspricht vollkommen dieser Beschreibung. 
Üahcr ist Materie in Wirklichkeit Geist.
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Wir wissen ohne den geringsten Zweifel, daß es der Geist 
selbst ist, der in dieser Weise während des Traumes wirkt. 
Wir können vom Träumer nicht sagen, daß in Wirklichkeit 
zwei Wesenheiten vorhanden sind: sein Geist und irgendeine 
Substanz außerhalb von ihm. Daher muß, obwohl diese Zwei- 
fachheit augenscheinlich besteht, sie richtig verstanden werden, 
und das bedeutet, sie muß so verstanden werden, daß sie nichts 
anderes ist als ein Gedanke. Wenn es für den Geist möglich 
ist, in dieser Art im Traume gegabelt zu werden, dann ist es 
für ihn sicher möglich, es während der Wachheit zu wer­
den. Dies ereignet sich nun tatsächlich; das Erfahrungsfeld 
des Menschen ist dann auch gegabelt in außenseitige Dinge und 
innenseitige Vorstellungen, wobei der Hauptunterschied darin 
besteht, daß der Gegensatz zwischen äußeren und inneren Vor­
stellungen während der Wachheit um so viel kräftiger ist.

Warum kommt ein solcher Unterschied vor? Es ist schon 
erklärt worden, daß der Prozeß des Einschlafens ein zentripeta­
ler Prozeß des Nachinnenziehens ist, wenn unser Geist seine 
veräußerlichende, verräumlichende und gestalterzeugende 
Tendenz auf natürliche Weise fallen läßt, ein Prozeß, der an 
seinem äußersten Ende in tiefen Schlummer gipfelt. Wenn wir 
aber zu erwachen beginnen, geht unser Geist den Rückwärts­
gang und beginnt wieder seine Weltbilder zu veräußerlichen, 
als ob sie wirklich außerhalb wären. Träumen ist ein Mittel­
stadium, wo die mentalen Bilder durch den Geist nicht so 
scharf eingestellt sind, nicht so lebendig und wirklich scheinen 
wie im Wachen. Mit dem weiteren öffnen der Bewußtseins­
pforte im Wachsein, erreicht das Bewußtsein dann seine vollste 
Projektionsstärke und seinen höchsten Intensitätsgrad. Diesem 
aufklärenden Vergleich können wir entnehmen, daß die klare, 
zwingende Substanzialität unserer Welt von der Schärfe und 
der Konzentration abhängt, mit der wir uns darauf einstellen. 
Deshalb ist diese Substanzialität im Geist, nicht in der Welt. 
Materie ist nur eine Vorstellung.

Trotzdem ist dieser Unterschied zwischen den zwei Zu­
ständen mächtig genug, um den Menschen den Glauben zu sug­

gerieren, daß es ein Unterschied der Art und nicht des Grades 
ist und daß die Zweifachheit der Substanz zugehört und nicht 
der Erscheinung. Folglich täuscht er sich selbst, daß die wache 
Welt tatsächlich materiell und nur die Traumwelt mental ist. 
Der Träumer glaubt, daß sein Bewußtsein nach außen gekehrt 
sei, aber nachdem er durch den Zauberkreis seiner individuellen 
Welt bricht und erwacht, erfährt er, daß sein Glaube ein Miß­
verständnis war und daß sein Bewußtsein tatsächlich gerade 
in der verkehrten Richtung arbeitete, denn cs war nach innen 
gekehrt. Aber wenn man entdeckt, daß die Traumszene eine 
innere Einbildung des Träumers ist, sobald er erwacht, und sie 
doch eine äußere Tatsächlichkeit für ihn zu der Zeit besaß, wo 
sie stattfand — zeigt dies nicht, wie leicht es für das Bewußtsein 
ist, seine eigene Erfahrung mißzuverstehen?

Es ist nun ganz klar, daß hier während des Traumzustandes 
eine okkulte Kraft am Werk ist, welche magisch Gedanken in 
Dinge und Vorstellungen in Formen für den wahrnehmenden 
Geist verkehrt. Aber wenn der Geist seine eigene Traumwelt 
der Städte oder Bauerngüter erschaffen und sie auch mit seinen 
eigenen lebenden, sich bewegenden und sprechenden Kreaturen 
bevölkern kann, warum sollte er nicht ebenso imstande sein, 
auch seine eigene wache Welt zu erschaffen? Wenn wir uns 
all der buntschillernden Erfahrungen erinnern, die der Geist 
für uns im Traume erfindet, sollten wir uns selbst fragen, 
Warum es für ihn nicht möglich sein sollte, auch die allgemeine 
Wache Erfahrung für uns zu erfinden. Waren wir mit uns 
selbst Offener, könnten wir diese Art der Traumerfahrung, 
diese momentane Schöpfung verschiedener lebender und sich 
bewegender Menschen aus einer einzigen Person, dieses uner­
wartete Belauschen langer Konversationen in der schweigenden 
Leere, ehrlich eine Offenbarung der magischen Kraft des 
Geistes nennen. Aber wenn unsere eigenen Vorstellungen wahr- 
Zunehmen soviel heißt, wie sie als äußere Dinge wahrzunehmen; 
Wenn wir eine ganze neue Welt hervorrufen und sie auch 
bevölkern können; wenn wir durch unsere eigenen Gedanken 
s° hypnotisiert sein können, daß wir im Traume völlig in 
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ihnen leben; wenn, kurzum, eine ganze Welterfahrung durch 
den eigenen Geist eines Menschen ihm selbst aufgezwungen 
werden kann, um wieviel mehr sollte es für eine ganze Welt­
erfahrung möglich sein, ihm durch diesen hexenmeisterähn­
lichen Geist auf gezwungen zu werden, der im Wachen in 
Zusammenarbeit mit dem unendlich mächtigeren kosmischen 
Geist wirkt? Der Wehgeist präsentiert tatsächlich ein Univer­
sum äußerer Formen und sichtbarer Gestalten während des 
Wachzustandes seiner Kinder, genau so wie diese sich selbst 
ihre eigenen privaten Universen äußerer Formen und sicht­
barer Gestalten während des Traumes präsentieren. Aber 
während der Wehgeist sich des mcntalistischen Charakters 
seiner Konstruktionen voll bewußt bleibt, täuschen sich seine 
menschlichen Teilnehmer selbst, indem sie ihrer Erfahrung 
einen materialistischen Charakter zuschreiben, genau so wie 
ihre Sinne sie verleiten, die Sonne geradewegs über dem 
Himmel sich bewegen zu sehen. Der zweite Irrtum kann nur 
durch die Vernunft berichtigt werden, während der erste nur 
durch eine Kombination von Vernunft und mystischer Erfah­
rung richtiggestellt werden kann.

Für den nachdenkenden Geist ist der Traum ein Phänomen, 
das unerklärlich wunderbar sein würde, wäre die erbärmliche 
Lehre des Materialismus die endgültige Wahrheit. Zu erkennen, 
was das Universum wirklich ist, heißt, zu erkennen, was wir 
selbst sind; und das heißt, wahres Sein zu erlangen. Eine solche 
Erkenntnis kann jedoch nur in Stufen kommen und die erste 
Stufe heißt, von unserem antimentalistischen Vorurteil loszu­
kommen und uns selbst von der lähmenden Belastung mit der 
materialistischen Erklärung der sichtbaren und greifbaren 
Dinge zu befreien.

Wenn wir durch unsere Annahme der Lehre des Mentalis­
mus begreifen, daß die Kraft, die magisch diese mysteriöse 
Traumwelt für uns hervorruft, ein Teil derselben Kraft ist, wie 
jene, die die bekannte wache Welt schafft, so beginnen wir, 
etwas von den außergewöhnlichen Möglichkeiten des Geistes 
zu verstehen. In der Erklärung des Karma in The Hidden 

Teaching Beyond Yoga wurde der schöpferische Einfluß des 
Denkens auf die Umgebung kurz erwähnt. Hier mag hinzu­
gefügt werden, daß, während doch die mentalen Schöpfungen 
des träumenden Selbst unmittelbar vor ihm vergegenständlicht 
werden, jene des wachen Selbst unter einer anderen Zeitreihe 
operieren und notwendigerweise länger brauchen — manchmal 
bis zu einer neuen Reinkarnation - bevor sie in semer 
Erfahrung vergegenständlicht werden können. Aber daß wir 
teilweise unsere Umgebung und Umstande durch u“ere Ge_ 
danken bilden, bleibt eine praktisch wirkende Wahrheit.

Man möge aber nicht glauben, daß die Rückführung der 
Weltphänomene in den Zustand mentaler Phänomene sie in 
bloße Illusionen, dünne Spukerscheinungen oder sogar nicht­
existierende Dinge verwandelt, wie einige logikbefangene 
Metaphysiker, viele indische Mystiker und die meisten nicht­
unterrichteten westlichen Kritiker des Mentalismus glauben. 
Das indische Gemüt ist immer besonders geneigt gewesen, an 
«ne solche Übertreibung zu glabben, die m der englischen 
Literatur durch George Borrow, einem Autor, der vor einem 
Jahrhundert berühmt war, mit folgenden Worten gut gekenn­
zeichnet wurde: »Ich wollte, ich wäre niemals geboren wor­
den!« sagte ich zu mir selbst; und ein Gedanke pflegte sich mir 
gelegentlich aufzudrängen: »Aber wurde ich jemals .geboren? 
I« nicht alles, was ich sehe, eine Luge - ein trügerisches 
Phantom? Gibt es eine Welt, eine Erde und einen Himmel? ...«

von jnm"k"nS dcs.
ÏÂ iU« XTelt und1 teilte ihre traditionellen Ge- 

^nisse Der angefüh™ Sa^ i^besonder^—

«er in“«“ Garhwalgebiet der Himdayavorgeb.rge ihren Ursprung 
hatten. Die Zigeuner sind ethnologisch und kulturell mdtscher Abkunft 
Der Häuptling eines europäischen Z.geunerstammes enthüllte einmal 
Privat dem Schreiber, daß ein Vorgänger von ihm als er auf dem 
Totenbett lag, ihn in eine geheime Anrufung des .Allge.stes. emweihte 
"nd dann als nähere Erklärung, in die Lehre des Mentalismus, wie aus- 
8'driickt in der gewöhnlichen indischen Form, die behauptet, daß .rdi-
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Die hier mitinbegriffene Frage betrifft im wesentlichen die 
Bedeutung der Wirklichkeit. Der Kritiker, der einen Einwand 
vorbringt, daß der Mentalismus die Welt eisig unwirklich er­
scheinen läßt, bringt das vor, was für einen wie den 
Mentalisten absurd ist, der weiß, daß sie wenigstens ebenso­
viel Wirklichkeit besitzt, wie der Akt des Denkens, der sie 
hervorbrachte. Wir müssen einen besseren Ausdruck als »un­
wirklich« finden. Die wirkliche Natur der Welt ist als ob sie 
durch einen Schleier verdeckt und gewöhnlich vor uns ver­
borgen sei. Aber das macht sie nicht nichtvorhanden, null, 
leer und zu einem Trug, was eine der unglücklichen Suggestio­
nen ist, die das Wort »unwirklich« jenen eingibt, die es nicht 
analysiert haben — was Neunundneunzig von Hundert be­
deutet. Wir müssen sie bitten, nachzudenken, was sie meinen, 
wenn sie behaupten, daß die Welt wirklich ist, während die 
Träume unwirklich sind. Auf die Bedeutung des Wortes zu achten 
heißt, einen ersten Schritt in der Richtung zu tieferem Nach­
denken über das zu machen, was im Leben die letzte Wahrheit 
ist. Denn obwohl zugegeben wurde, daß die Wachheit höhere 
Ansprüche an uns in verschiedenen Hinsichten hat, so können 
trotzdem weder die Welt der wachen noch die der träumenden 
Erfahrung beanspruchen, die endgültig wirkliche Welt zu sein, 
weil jede zu der besonderen raumzeitbedingten Art, in der der 
Geist auf diesem besonderen Niveau funktioniert, in Beziehung 
steht. Jede ist nur ein "Zustand des Geistes. Jede enthüllt, daß 
das bewußte Wesen durch seine eigenen Schöpfungen gefangen 
gehalten wird. Kein Träumer glaubt jemals, daß er in seiner 
Wahrnehmung von Dingen und Leuten während des Schlafes 
getäuscht wird, was für eine Meinung immer er sich von ihnen 
bildet, nachdem er geweckt wurde.

Hier ist tatsächlich etwas zum Nachdenken, daß das Leben, 

schcs. Leben nur ein Traum sei. Dieser Stammeshäuptling wurde bei der 
nämlichen Totenbetteinweihung auch gelehrt, daß, da der Geist schöp­
ferisch sei, eine gründliche Erfassung und unablässige Anwendung dieser 
Lehre in einer besonderen Art das Geheimnis erfolgreicher Entwick­
lung okkulter Kräfte sei. 

das der Mensch immer zu der einen Zeit als wirklich annimmt, 
durch ihn als illusorisch zurückgewiesen werden würde, sobald 
er seinen Standpunkt ändern kann. Dieses Gefühl der Wirk­
lichkeit ist zugestandenermaßen während der Wachheit am 
stärksten, aber es ist trotzdem während des Traumes stark 
§enug, um uns bange zu machen, wenn wir plötzlich einem 
wilden Tier begegnen, und fröhlich, wenn wir eine geliebte 
Person treffen. Weder in der wachen Welt noch in der Traum­
welt verläßt es uns. Dieses Gefühl muß augenscheinlich in 
beiden Fällen aus der gleichen Quelle kommen. Was ist diese 
Quelle? Wir können diese Frage beantworten, indem wir uns 
selbst eine andere stellen. Was ist sowohl im Wachen als auch

Traum als ihr wesentlicher Stoff anwesend? Wir wissen 
nun, daß dies der Geist ist. Folglich entsteht das Gefühl, das 
alle Erfahrung wirklich erscheinen läßt, aus der Tatsache, daß 
etwas Wirkliches bestimmt darin liegt und daß dieses Wirkliche 
nichts anderes ist als der Geist (mind). Und derartig ist sein 
Paradoxes Wirken, daß, obwohl er nur seine eigenen Gedanken 
■während des Traumes präsentiert, diese zu der Zeit die Er­
scheinung wirklicher Gegenstände und wirklicher Personen 
annehmen, die außerhalb von ihm selbst und anscheinend ver­
schieden von ihm selbst bleiben, wohingegen jene, die er im 
Wachzustand gekannt hat, als nicht mehr wirklich angenom­
men werden, wenn sie in Träumen wiedererscheinen, denn sie 
sind dann vorgestellt, das heißt, Gedanken!

Die verborgene Lehre sagt aber, daß das, was sowohl den 
Traum- als auch den Wacherfahrungen ihre Gültigkeit gibt, 
dn und dasselbe Ding ist. Ein und derselbe Geist muß in diesen 
beiden Phasen wirken, und weil sie vergänglich sind und zu­
einander relativ, ist dieser Geist-an-sich durch Vergleich per­
manent und absolut und folglich das wirkliche Wesen dieser 
Zustände. Ein solches Wesen bildet ihre 5 
beit. Wenn wir die Welt als wirklich an , __ __
sclbstgenügendes materielles Gebilde und nichts anderes, dann 
smd wir in eine Fallgrube der Illusion gefallen. Wenn wir aber 
ei kennen, daß die Welt als ein mentales Gebilde wirklich ist, 

erborgene Wirklich­
sicht ansehen, ak Pin
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nur, weil das Prinzip des Geistes sich darin offenbart, besitzen 
wir die richtige Erkenntnis.

So entfaltet die Erfahrung des Traumes für uns eine pikante 
Illustration eines der höheren Grundsätze des vorgeschrittenen 
Mentalismus. Sie versorgt uns mit mentalkonstruierten Schau­
stellungen, deren Szenen nur Erscheinung sind und deren Hin­
tergrund als Geist Wirklichkeit ist. Wenn wir uns selbst von 
materialistischen Vorurteilen befreien und auf die wache Er­
fahrung von demselben freien, unpersönlichen Standpunkt 
blicken können, so müssen wir uns vergegenwärtigen, daß auch 
sie mentalgeformte Schaustellungen bietet, deren Szenen eben­
falls Erscheinungen sind und deren Hintergrund ebenfalls 
Wirklichkeit ist.

Der siebente und letzte Punkt in diesen Studien ist ein 
einfacher. Wenn der Verlauf eines Traumes glatt vor sich geht 
und nur angenehme Dinge betrifft, bleiben wir gewöhnlich im 
Schlafzustand, aber wenn er uns zu etwas Schrecklichem wie 
einen Alptraum führt, erweckt uns der Schock oder die Furcht, 
die so hervorgerufen werden, schneller. Es ist auch im wachen 
Leben so. In Zeiten des Friedens, Vergnügens und Überflusses 
sind wir zufrieden, genießend entlang der Oberfläche der 
Ereignisse zu treiben und lassen andere sich ihre Köpfe über 
die Bedeutung des Lebens zerbrechen. Aber der melancholische 
Verlust einer geliebten Person, die schmerzliche Trennung von 
Besitzungen, die persönliche Wahrnehmung oder Erfahrung 
brutaler Gewalttätigkeit oder die quälende Tragödie der un­
vergeßlichen Greuel des Krieges rüttelt uns zu einem jähen 
Erwachen auf. Nur dann erfährt die Frage über die Bedeutung 
des Lebens irgendeine angemessene Beachtung. Wenn der 
Druck des Kummers leicht ist, sind wir durch die bloßen 
Erscheinungen der Dinge bezaubert, aber wenn er schwer wird, 
suchen wir irgendeine Erleichterung in der Religion, Mystik 
oder Philosophie.

Wenn wir vom Traumleben aufwachen, erwachen wir in 
das, was im besten Falle bloß eine Fortsetzung desselben ich­
süchtigen Märchens von kurzen Freuden und vergänglichen 

Sorgen ist. Beide Arten der Erfahrung existieren in diesem 
Sinne in derselben Dimension. Aber wenn wir uns selbst in 
das Abenteuer des Erwachens aus dem wachen Leben ein­
lassen könnten, so würden wir, bei Erfolg, von der Erschei­
nung zur Wirklichkeit gelangen und so eine völlig neue, 
unermeßlich höhere und glorreich überlegenere Dimension be­
treten. Es ist die Angelegenheit der Philosophie, uns über die 
Möglichkeiten eines solchen Unterfangens zu erzählen und 
unsere stolpernden Schritte zu ihrem erhabenen Ziel zu leiten.
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j. Kapitel

Die Metaphysik des Schlafes

Wir haben die volle metaphysische Bedeutung des Schlafes 
als eines geistigen Zustandes noch nicht erschöpft. Denn das 
gewöhnliche menschliche Leben ist eine dreifache Manifestation, 
und sein Bewußtsein setzt zeitweise aus. Ein Mensch kann 
durch einen plötzlichen Schlag oder einen zufälligen Fall zu 
Bewußtlosigkeit betäubt werden. Psychologisch tritt er dann 
in den gleichen Zustand ein, wie der, in den er durch das 
Wirken der Natur im Schlaf oder in der Ohnmacht eingeht. 
Der Geist drückt sich selbst nicht nur durch den Wach- und 
Traumzustand aus, sondern auch in einem dritten Zustand, 
in dem der Schlaf seine größte Tiefe annimmt und dann das 
Bewußtsein vollkommen schwindet. Dieser ist daher der 
nächste Zustand, den wir studieren müssen.

Wir wollen diesen Zustand des tiefen, traumlosen Schlum­
mers der literarischen Bequemlichkeit halber fortan einfach mit 
»Schlaf« benennen. Dieser möge aber vom Leser von den 
beiden anderen Formen des Lebens, dem Traum und Wachsein, 
unterschieden werden.

Es wird allgemein angenommen, daß die tiefe Betäubung 
des Geistes, die völlige Untätigkeit der Muskeln und die voll­
kommene Stille der fünf Sinne, was alles den Schlaf charak­
terisiert, keine andere Bedeutung habe als jene eines »Halt«, 
das den Tätigkeiten des Tages durch die Natur zum Wieder­
aufbau der zerstörten Gewebe geboten wird, und keine höhere 
Bedeutung habe als den Ersatz verbrauchter Energie und die 
glücklich erwählte Rast der ermüdeten Fähigkeiten des Geistes. 
Es ist wenig bekannt, daß das Studium dieses Zustandes, genau 
so wie der Traum, ein Tor zur Vermehrung von wertvollen 
Wissen sein könnte; daß das am meisten charakteristische 
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Merkmal des tiefen Schlafes — der die vollkommenste Lethar­
gie ist, in die das Bewußtsein verfällt — den suchenden 
Geistern einen goldenen Lichtstreifen bietet, wird eine fremde 
und ungewohnte Feststellung für uns sein.

Aber die Metaphysik muß auf den Tatsachen der Erfahrung 
basieren, haben wir anderswo gesagt. Es gibt drei Haupt- 
phasen menschlicher Erfahrung: die wache, die träumende 
und die schlafende Phase. Die Erfahrung mag mit diesen 
"Wechselnden Zuständen ihren Charakter ändern, aber sie bleibt 
durch und durch ein geistiges Erleben. Ein Mensch, der in 
gesunden Schlummer versunken ist, ist genau so ein Ausdruck 
menschlicher Existenz als ein Mensch, der sich in die Tätig­
keiten des Wachzustandes stürzt; deshalb kann seine Erfahrung 
nur auf die Gefahr hin vernachlässigt werden, die volle Wahr­

heit zu verlieren. . .Es mag seltsam erscheinen, diesen vakuumgleichen Zustand 
des Geistes, diese völlige Leere des Bewußtseins, als eine Sphäre 
des Erlebens zu beschreiben. Aber ist es wirklich so? Wir 
scheinen das Bewußtsein während des Schlafes zu verlieren, 
doch erinnern wir uns der Tatsache, geschlafen zu haben. Es 
ist unmöglich, sich an irgendetwas zu erinnern wenn wir es 
nicht vorher gewußt haben. Deshalb muß irgendetwas in uns 
gewußt haben, daß wir schliefen. Dies ist aber Bewußtsein in 
einer anderen Form. Der Schlaf ist etwas, das die menschliche 
Existenz betritt und verläßt. Wie könnten wir uns auch 
erinnern, daß wir überhaupt geschlafen haben, wenn nicht 
irgendeine unterirdische Wahrnehmung der Tatsache zu der 
Zeit bestand? Wenn wir erklären, daß wir wahrend des Schlafes 
von nichts wußten, muß irgendetwas in uns von dieser nega­
tiven Wahrnehmung paradoxerweise gewußt haben, oder wir 
hätten niemals Schlaf mit Wachen verbinden können und 
hätten auf diese Weise niemals wissen können, daß wir über­

haupt geschlafen haben!Wäre Schlaf wirklich ein Fehlen jeder Art von Bewußtsein, 
wie könnten wir uns nachher seiner erfrischenden Annehmlich­
keit erinnern und von ihm mit Befriedigung sprechen? Irgend­



eine Art von Bewußtsein muß vorhanden gewesen sein, um uns 
später den Gedanken dieses Angenehmen zu verschaffen. 
Außerdem, wie könnten wir uns jeden Morgen der Vorgänge 
von gestern wieder erinnern und sie in ordentlicher Folge mit 
jenen von heute verbinden, wenn der Geist nicht doch irgend­
wie während der Unterbrechung durch den Schlaf anwesend 
wäre? Daß der Schlafzustand nicht alles im Geist wirklich 
auslöscht, wird durch die Tatsache enthüllt, daß das Gefühl 
der individuellen Identität, das ganze Gewebe der Gedanken, 
Wünsche und Charakterzüge, was die Persönlichkeit ausmacht, 
mit jeder Morgenwiederauferstehung der Selbstwahrnehmung 
von neuem aus dem Schlaf emportaucht. Gäbe es nicht irgend­
eine Art der Fortdauer der Selbstheit innerhalb des Geistes, 
könnten wir einschlafen mit dem Gedanken, wir wären der eine 
Mensch, und aufwachen mit dem Gedanken, wir wären ein 
anderer. Wir können daher das Wach- und Traumbewußtsein 
nicht mit Recht als jene Zustände hinstellen, die die ununter­
brochene Dauer der Existenz des Geistes vollkommen aus­
füllen. Es ist klar, daß Unbewußtheit in Wirklichkeit eine 
Mißbenennung dieser höchst mysteriösen Phase ist.

Was hört nun wirklich während des Schlafes zu funk­
tionieren auf? Es ist nicht der Geist selbst, sondern nur eine 
besondere Form seines Funktionierens. Diejenigen, welche diese 
Möglichkeit bezweifeln oder verneinen, sollten die denk­
würdigen medizinischen Annalen studieren, die Fälle von 
Somnambulismus berichten. Hier sicht der Schlafwandler tat­
sächlich, ohne seine Augen zu benützen. Dies ist genau bewiesen 
worden, weil die Pupillen seiner Augen gegen Licht voll­
kommen unempfindlich befunden wurden. Er kann sich sicher 
durch gefährliche Plätze oder Fallen bewegen, kann in einer 
vollkommen geraden Linie entlang dem Geländer eines Daches 
gehen, von wo er leicht in das Erdgeschoß eines Hauses fallen 
könnte, fällt aber nicht, oder er kann an irgendeiner Aufgabe 
verständig und genau, ohne wach zu sein, arbeiten. Schlaf­
wandler zeigen tatsächlich einen höheren Grad an geistiger 
Fähigkeit, wenn sie schlafen, als sie gewöhnlich besitzen, wenn 

sie wach sind; ihre Urteilskraft, ihr Vorstellungsvermögen, 
Gedächtnis, Wille und ihre Körperbeherrschung sind auffallend 

gesteigert.Nun ist es bemerkenswert, daß, während doch sowohl der 
träumende als auch der wache Mensch sich vorhergehender 
Erlebnisse erinnern kann, sich der Schlafwandler an nichts zu 
erinnern vermag, was während der Nacht vorgegangen ist Zu 
Welchem Zeitpunkt immer er aus seinem Schlaf geweckt werden 
mag. er wird sich niemals erinnern, was mit .hm eine Minute 
früher vorging. Während doch ein Mensch .m Wachzustand 
und sogar im Traum von seinen Handlungen weiß und die 
fünf Sinne bewußt funktionieren, weiß der Schlafwandler 
nicht, was er gerade tut und hat keine Smnesmeldungen. Das 
ist tatsächlich das einzigartige Charakter.stikum des Schlaf­
wandelns. Sich selbst dessen nicht bewußt, was vorgeht, diri­
giert nichtsdestoweniger irgendeine Intelhgenz die Bewegungen 
seines Körpers vollkommen und hält ihn unter hinreichender 
Kontrolle. Ohne persönliches Wissen seines Aufenthaltes und 
ohne den geringsten Gedanken an sem Wohlbefinden kehrt 
er doch sicher zum Bett von seinen oftmals gefährlichen

Abenteuern zurück. . , f..Ist das nicht genug erstaunheh? Was bedeutet es fur 
uns? Wenn es überhaupt irgendetwas bedeutet, dann erstens, 
daß der Geist in zwei Phasen arbeiten kann; d.e eine bewußt 
und anscheinend normal, die andere unbewußt und scheinbar 
anormal; zweitens, daß wir genauer sein wurden, den Geist 
während des Schlafes eher als nichtmitteilend, denn als nicht­
bewußt zu bezeichnen; drittens, daß der Geist seine Möglich­
keiten mit der einfachen Phase des Bewußtseins nicht erschöpft, 
die wir als eine zusammenhängende und mühselige Tätigkeit 
des Denkens kennen; und viertens, daß die innerste Schicht des 
Geistes, um bewußt zu sein, nicht von den fünf Sinnen 
des Körpers abhängt. Es bedeutet, kurz gesagt, daß wir bis jetzt 
kaum begonnen haben, das ungeheure Mysterium zu verstehen, 
das sich in unserem eigenen Geist verbirgt. Ganz sicher haben 
wir hier einen Zustand, worin irgendeine Art des Bewußtseins 

IH
132



existieren muß. Doch ist es nicht die Art, von der wir während 
des Wachseins oder des Traumes wissen.

Die Geschichte berichtet sogar, daß wissenschaftliche, 
mathematische, literarisch persönliche und philosophische 
Probleme alle vor den Hexenkünsten des träumenden oder 
schlafenden Geistes kapitulierten. Es gibt keine Grenze für den 
Problemtyp, der in dieser Art gelöst werden kann. Die tiefsten 
Eingebungen, die glänzendsten Lösungen und die weisesten 
Intuitionen über Verhaltungsmaßregeln, anzuwenden in einer 
schwierigen Lage oder verwirrenden Situation, sind dem Schlaf 
entsprungen.

Wie oft sind diejenigen, welche zu der schreibenden Brüder­
schaft gehören, eines Morgens mit eigenartigen Gedanken auf­
gewacht, die frohlockend durch ihren Kopf schossen, und sind 
aus dem Bett gesprungen, um ihre Gedanken hastig zu Papier 
zu bringen. Wenn wir daran denken, daß zahlreiche Zeilen 
eines ganzen Gedichtes, Kubla Khan, sich selbst in dem 
schlafenden Geist des Poeten Coleridge ausarbeiteten, daß 
Probleme, die manchen Menschen vor dem Einschlafen be­
schäftigen, unmittelbar und spontan beim Wiedererwachen am 
folgenden Morgen gelöst waren, obwohl sie als unlösbar fallen 
gelassen worden waren, und daß Namen, die vergessen und 
nicht wiederzufinden waren, nach einem Schlaf wiederentdeckt 
wurden, so ist die einzige und klare Schlußfolgerung die, 
daß in irgendeiner mysteriösen Art der Geist eine unterirdische 
Tätigkeit während des Schlafes fortführt, welche ihn befähigt, 
dem Bewußtsein am folgenden Morgen ein vollendetes Ergeb­
nis zu präsentieren. Es ist diese tiefere Schicht des Geistes unter­
halb der Schwelle des bewußten Denkens, die die geheime 
Quelle aller jener herrlichen künstlerischen Eingebungen dar­
stellt; aller jener wiederentdeckten fehlenden Glieder im Wissen 
und aller jener intuitiven Entscheidungen, die über verwir­
rende Situationen triumphieren. »Gott gibt die Wahrheit den 
Seinen im Schlafe«, sang der biblische Psalmist. Angesichts der 
bewiesenen mentalen Tätigkeit während des Schlafes zu be­
haupten, daß er ein Abgleiten in totale Bewußtlosigkeit ist, 

bedeutet deshalb, nur den oberflächlichen Wert der Erfahrung 
anzunehmen und alles zu ignorieren, was darunter hegt.

Was wir nun zu begreifen haben ist, daß ein Teil des 
Geistes existiert, welcher uns unbewußt scheint, der aber in 
Wirklichkeit ein außerordentliches und wunderbares eigenes 
Bewußtsein besitzt. Es gibt in der Tat ein sekundäres Bewußt­
sein, das unterhalb unseres gewöhnlichen und bekannten 
Bewußtseins liegt. Eine gründliche Metaphysik kann deshalb 
den Gebrauch des Ausdruckes »Geist« (mind) mcht nur 
auf seine besondere denkende Phase des »Bewußtseins« allem 
beschränken. Geist ist mehr als Bewußtsein so wie wir « 
kennen. Wir müssen erkennen und zugeben, daß zwei Arten 
von Wahrnehmung möglich sind, eine ist die alltägliche, mit 
der wir alle vertraut sind, die andere ist dunkel, mysteriös 
und äußerst unbekannt. Es sollte dieser Unbekanntheit nicht 
gestattet sein, uns in den oberflächlichen und materialistischen 
Irrtum verfallen zu lassen, die erste Art als die einzig existie­
rende hinzustellen - was eben gerade die unphilosophische

'Xn Pferd, das mit einer Geschwindigkeit dahinrast, auf die 
ein Kameraverschluß nicht vorbereitet wurde, um ihr gleich­
kommen, kann nicht mit Erfolg photographiert werden Das 
s>ch ergebende Bild wird entweder ein formloser Fleck oder 
eine nebelige, blanke Fläche sein Die Unfah.gke.t unseres 
alltäglichen gewöhnlichen Bewußtseins, den Zustand des 
Geistes während des tiefen Schlafes zu erfassen kommt der 
Unfähigkeit der Kamera gleich, em Bild des galoppierenden 

Pferdes aufzunehmen. „ , • j T • 1Es ist wohl bekannt, daß die Schwingungen des Lichtes, 
Beispiel, sich in ungeheure Reichweiten ausdehnen, wo 

die von ihnen hervorgerufenen Phänomene unserem Auge nicht 
mehr sichtbar sind. Völlig einleuchtend ist auch das Bewußt­
en in einer Weise tätig, die sich der begrenzten Reichweite 
Unseres denkenden Intellektes entzieht Die Taten von Nacht­
wandlern mit offenen Augen und die Inspirationen und Intui- 
t‘°nen von Schlafenden mit geschlossenen Augen offenbaren,

HS 

134



daß es eine Ebene gibt, wo die mentale Schwingung so rapid 
ist, daß die gewöhnlichen Denkfähigkeiten alle zusammen zu 
funktionieren aufhören. Hier arbeitet der Geist spontan in 
einer ganz unbegreiflichen Art, aber er arbeitet. Denken würde 
tatsächlich eine kerkerähnliche Begrenzung für ihn sein. Er 
braucht nicht in dem schließenden und logischen Sinne zu 
denken, in welchem wir den Ausdruck verstehen.

An Hand dieser Analogie der verschiedenen Reichweiten 
der Lichtschwingungen können wir auch verstehen, warum 
schlafgeborene Intuitionen in einem Augenblick die breite 
Kluft zwischen gegebenen Tatsachen und der daraus zu 
ziehenden Schlußfolgerung überbrücken können, während doch 
die normale Art des Denkens einen dornenvollen Weg 
einer langen Reihe von Schlüssen zurücklegen muß, um 
zu derselben Schlußfolgerung zu kommen. Denn eine solche 
Intuition ist das Produkt des Geistes, wenn er innerhalb 
eines Schwingungsbereiches arbeitet, der über denjenigen hinaus 
ist, der gewöhnlich während des Traumes oder im Wach­
zustand erfahren wird. Kurzum, der Geist hat während des 
Schlafes eine Art Eigenbewußtsein, obgleich es, weil es sich 
nicht von einem Gedanken zu einem anderen bewegt, nicht 
intellektuelles Bewußtsein ist. Deshalb müssen wir als nächstes 
etwas mehr über das Bewußtsein zu erfahren suchen. Außer­
dem, wenn die Welt, wie uns der Mentalismus erzählte, eine 
Erscheinung im Bewußtsein ist, so besteht durchaus die Not­
wendigkeit zur Frage: »Was ist Bewußtsein?«

Vom Bewußten zum Unbewußten

Was ist dies in uns, das sich des Sehens, Hörens und Den­
kens bewußt ist? Ist es das Gehirn? Pah! — ein bloßer Fleisch­
klumpen, nicht viel anders als das, was wir im nächst 
besten Fleischerladen kaufen können. Die Vorstellung, daß 
Bewußtsein eine Ausstrahlung sei, entzündet in den Zellen 
der Gehirnrinde, ist irrig. Aus dieser oberflächlichen Auf- 
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Fassung werden die meisten unserer metaphysischen Illusionen 
geboren.

Leider fügen die Menschen ihre eigenen widerstreitenden 
Ideen diesen Ausdrücken hinzu, daher muß zuerst ein Weg 
geklärt werden durch die Definition der Art, wie sie hier ver­
wendet werden.

Unter Gehirn ist jener berührbare und sichtbare Teil des 
menschlichen Körpers gemeint, der von einer knöchernen Schale 
überdacht und mit Windungen grauer und weißer Substanz 
gefüllt ist, mit welcher sich die Anatomen beim Sezieren be­
schäftigen. Unter Bewußtsein ist die Gesamtsumme der wech­
selnden Reihe von Sinneseindrücken, Gewahrsein, Gedan­
ken, Gefühle, Vorstellungen, Intuitionen, Ideen und Erinnerun­
gen, die wir direkt als unsere eigenen erkennen, gemeint, an die 
man durch keine Operation mit dem Seziermesser herankom­
men kann. Strenggenommen laufen jedoch alle Versuche, das 
Bewußtsein zu definieren, in einem Kreise, weil es selbst in 
jeder Definition vorausgesetzt ist. Was wir am wirksamsten 
Sagen können, ist, daß es ein »Wissen« ist.

Das Gehirn ist bis zu einem gewissen Grad ganz klar ein 
Mechanismus. In gleich klarer Weise ist Bewußtsein in keinem 
Sinne ein Mechanismus. Diejenigen, welche die zwei gleich­
ätzen, vollbringen ein wahrhaftes Wunder, von dem man nie 
m den Annalen der Natur gehört hat. Denn keine Maschine 
kann in der wunderbaren Art arbeiten, wie die höheren men­
talen Prozesse wirken, wie Schlüsseziehen, Ui teilen, Ei innern, 
Bolgern, Vorstellen, Beurteilen und Wählen.

Die phantastische und trostlose Vermutung des Materialis­
es, daß Bewußtsein nur eine Sekretion des Gehirnes sei, 
erklärt nicht und kann nicht erklären, wie Bewußtsein über­
haupt möglich ist. Nur der oberflächliche Denker kann jemals 
glauben, daß es die Materie erzeugt, denn nur er verfehlt zu 
Schen, daß es schon direkt unter den Tatsachen vorhanden ist, 
auf denen er beginnt, einen annehmbaren Beweis aufzurichten, 
aus dem es sich ergeben soll, daß es die angenommene Schöpfung 
^er Materie ist. Aber wenn sein umwölkter Verstand aufge-
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klärt ist, wird er begreifen, daß er ebensowenig ohne die Gegen­
wart des Bewußtseins in seinen Anfangstatsachen zu argumen­
tieren beginnen kann, wie er ohne Gebrauch seiner Beine zu 
gehen anfangen kann.

Niemand kann das Bewußtsein in derselben Art beobach­
ten, wie er irgendetwas anderes beobachten kann. Denn alle 
seine Beobachtungen von irgendetwas anderem werden bereits 
die Anwesenheit des Bewußtseins erfordern. Wer wie der 
»Verhaltungs«-Psychologe und der materialistische Wissen­
schaftler sich im metaphysischen Zwielicht aufhält und 
seine Zeit nur damit verbringt, gewisse Inhalte des Bewußt­
seins zu beobachten, und dann triumphierend ausruft, daß er 
das Bewußtsein nirgends finden kann und daß es deshalb als 
ein unabhängiges Ding nicht existiert, ist genau so töricht, 
wie die Frau, die überall nach einem Halsband sucht, das sie 
bereits an ihrem Halse trägt.

Seine Beobachtungen sind eher komisch als überzeugend.
Die vernunftgemäße Lehre des Mentalismus allein beant­

wortet in einer zufriedenstellenden Weise die Frage: Wie ist 
Bewußtsein möglich? Denn sie erklärt, daß Bewußtsein selbst 
nur eine Phase eines nichtmateriellen Prinzipes ist, des Geistes; 
daß wir am falschen Ende anfangen, wenn wir glauben, daß 
es eine Funktion des Gehirnes darstellt, und daß wir am richti­
gen Ende beginnen, wenn wir entdecken, daß es das Licht 
des Gehirnes ist. Geist ist ähnlich wie Licht, denn beide 
sind einzigartig und haben eine besondere Stellung im System 
der Dinge. Licht macht alles andere sichtbar, bleibt aber selbst 
paradox unsichtbar. Was wir für einen Lichtstrahl halten, zum 
Beispiel, ist eine Sinnestäuschung. In Wirklichkeit ist es ein 
Strahl von Staubteilchen. Licht enthüllt die Gegenwart eines 
hohen Berges, aber nicht seine eigene Gegenwart. Es befähigt 
uns, einen Raum voll mit verschiedenen Formen zu sehen, aber 
es ist selbst ganz unsichtbar, weil es überhaupt keine Gestalt 
hat. So macht uns auch der Geist aller anderen Dinge bewußt, 
aber nicht seiner selbst. Wir entdecken ihn nicht unter unseren 
wechselnden Erfahrungen, weil er selbst ohne Wechsel ist.
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Wir erblicken alle Dinge im Geist, wie in einem Spiegel. 
Aber da er über dem Bereich unserer Sinne hegt, sehen wir die 
Bilder und nicht den Spiegel, der sie reflektiert. Folglich schrei­
ben wir mißverständlich nur den Dingen Wirklichkeit zu und 
dem Geist selbst Unwirklichkeit. Niemand, der genügende 
Feinheit der Intelligenz besitzt, um zu verstehen, was Geist 
wirklich ist, wie Ideen geformt werden und wie wir der 
äußeren Welt bewußt werden, kann jemals em Materialist 
werden. Denn er wird begreifen, daß seine Wahrnehmung der 
Welt, wenn sie bis zu ihrem letzten Ursprung zuruck ver folgt 
wird, als eine Idee im Bewußtsein verwurzelt ist, und daß die 
vorherige Existenz des Geistes das Bewußtsein der Korpervor- 
stellung allein erst möglich macht. . „

Zu glauben, daß Bewußtsein nichts Getrenntes vom kör­
perlichen Gehirn sei, bloß, weil es nicht innerhalb der be­
schränkten Reichweite der körperlichen Smneswahrnehmung 
Hegt, und es zu einem beschränkten Bewohner eines k einen 
Ortes in einem kleinen Kopf zu machen, heißt, niet zu 
erkennen, daß es schon durch das Gesetz semes Wesens 
außerhalb solch eines Bereiches fallen muß. Dieser Mißgnff 
«eilt Probleme auf, welche niemals zu existieren brauchten, 
und bindet die Menschen auch an einen naiven Materiahsmus, 
von dem sie nicht loskommen können, b.s genügender Scharf­
sinn, durch metaphysische Überlegung mystische Erfah­
rung oder göttliche Gnade erreicht, sie befähigt die Stufen 
Einaufzusteigen, die aufwärts zur Wahrheit fuhren Ein 
Weiseres Zeitalter, dessen Bereich des intellektuellen Wissens 
Weniger selbstbeschränkt sein wird, wird aufhoren, das Un­
mögliche zu versuchen, wird aufhören, zu versuchen, die 
Existenz eines einzigartigen Prinzipes wie des Geistes, von 
dem das gewöhnliche Bewußtsein nur eine Phase ist, in irgend­
welchen anderen Ausdrücken außer diesem selbst zu erklären.

Indem das Bewußtsein so beschaffen ist, können nur diejeni­
gen seine immaterielle Existenz bezweifeln, die nicht genug 

in sich selbst hineinblicken können. Denn sowohl was 
bezweifelt, als auch, was bestätigt wird, ist das nichtstoffliche 
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Prinzip selbst. Sogar bevor der Skeptiker, von dem angenom­
men wird, daß er den Vorrang der Vernunft respektiert, cs 
aber nicht tut, ein Wort äußern oder einen Gedanken denken 
kann im Gegensatz zu seiner Existenz, muß es da sein, um 
diese Handlungen zu ermöglichen! Der Mentalismus führt 
selbstverständlich diese Gedanken sogar weiter. Denn, wenn der 
Skeptiker sieht, hört, schmeckt, tastet oder ein Ding riecht, 
dann und nur dann behauptet er, daß es existiert. Aber diese 
Akte seiner Sinneswahrnehmung werden als mentale Akte 
aufgedeckt, wenn sie sowohl bis zu ihren letzten als auch ent­
ferntesten Grenzen verfolgt werden. Seine Annahme der 
Existenz der Dinge beruht völlig auf der Berufung auf seine 
eigene mentale Existenz, denn niemand kann außerhalb dieser 
Existenz gelangen. Laßt ihn versuchen, aus seinem Bewußtsein 
zu springen, und er wird, gleichgültig, wo er landet, nichtsdesto­
weniger immer noch in ihm sein! Es ist das Eine, das er nicht in 

Frage stellen kann.
Niemand kann sich jemals einen Begriff von irgendetwas 

bilden, das außerhalb seines Bewußtseins liegt. Niemand kann 
zu dem geringsten Verständnis von irgendetwas gelangen, 
wenn es nicht und bis es nicht in sein Denken tritt, das heißt, 
wenn es nicht als Vorstellung erkannt wird. Doch wenn wir die 
Dinge auf ihre endgültigen Ausdrücke als mentale Gebilde 
zurückführen, scheint das Ergebnis unserer Auffassung von 
dem, was Natur ist, so fremd, daß nur wenige es zugestchen 
werden. Nichts ist so selbsteinleuchtend als der Vorrang und 
die Wirklichkeit des Bewußtseins, doch leider hat nichts so 
wenig Überzeugungskraft, wenn es zum erstenmal vor Augen 
geführt wird! Aber wir können nicht mit Recht seine Existenz 
bezweifeln, was immer sonst wir bezweifeln mögen. Wir 
können in Illusionen darüber verfallen, aber sogar Illusionen 
hängen davon ab, daß wir uns ihrer bewußt werden. Daher, 
wenn wir uns zu der vollen Größe unserer Vernunft erheben, 
müssen wir schließlich zugeben, daß das Bewußtsein das ein­
zige ist, von dessen Wirklichkeit wir am überzeugtesten sind 
und an dessen Existenz wir am wenigsten zweifeln.
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Solcherart ist das seltsame und melancholische Paradoxon 
des Menschendaseins. Was er als gänzlich über seine Fassungs­
kraft hinaus zu sein erklärt, ist selbst die ganze Grund­
lage jener Fassungskraft. Denn nur mittels des immateriellen 
Bewußtseins kann er erklären, unfähig zu sein, das Bewußtsein 

zu verstehen. .Könnte er nur angemessen seine Aufmerksamkeit dem 
Punkt zuwenden, so würde er sehen, daß er infolge der 
Erfahrung der Wahrnehmung selbst, infolge der Erfahrung 
der Erinnerung, infolge der Fähigkeit der abstrakten meta­
physischen Überlegung, infolge seiner eigenen künstlerischen 
Schöpfungskraft und wegen der Fähigkeit, universelle Gesetze 
aufzudecken, wirklich in der Gegenwart eines ubcrphysischen 

Prinzipes steht. , . ,, . . _.Der Wissenschaftler von heute hat eine Myriade Dinge 
erfolgreich durchforscht, von der Natur der dunstigen Wolke 
bis zum Ursprung von Granitbergen, aber er hat es beim Myste­
rium der Anfänge seines eigenen Bewußtseins ohne Erfolg ge­
tan. Dies darum, weil er sein Studium von dessen Ursprung nur 
beginnen kann, nachdem sein eigenes Bewußtsein schon ent­
standen ist, und nicht vorher. Es ist also zu spat, das Prob em 
eines solchen Ursprunges zu lösen. Was immer er dabei denken 
°der tun mag, trägt schon die unentrinnbare Voraussetzung 
des Bewußtseins in sich, muß gedacht oder getan werden durch 
sein Licht. Er kann nicht einmal sein Bewußtsein direkt unter­
gehen, weil er es nicht zum Objekt seines eigenen Bewußt- 
^erdens machen kann, genau so wie kein Mensch sein eigenes 
Gesicht zu einem Objekt der direkten Wahrnehmung machen 
bann, sondern es indirekt in einem Spiegel sehen muß. Der 
Wissenschaftler kann auch in den Spiegel der Gedanken 
schauen, weil es ihre Anhäufung ist, die sein waches Bewußt­
sein ausmacht, aber dies ist nur ein indirekter Prozeß, denn das 
Bewußtsein der Gedanken ist nicht das Bewußtsein des reinen 
Senkens selbst. Er kann des letzteren Existenz nicht entdecken, 
getrennt von den und ohne die Gedanken und Vorstellungen, 
Welche es erzeugt. Und das ist es, was hier »Geist« genannt wird.
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Niemand kann sagen, was für eine Gestalt das Bewußtsein 
hat, welche Farbe es besitzt, welchen Geruch es hervor­
bringt, noch welchen Ton es von sich gibt. Eine Vorstellung 
existiert nicht im Bewußtsein wie ein blauer Teppich, zum 
Beispiel, in einem großen Raum vorhanden ist. Denn der 
Teppich ist in bestimmten Raumbeziehungen der Größe und 
Lage zum Raum, wohingegen der Grund des Bewußtseins nicht 
gesehen werden kann und daher nicht in irgendeine derartige 
Beziehung zu treten vermag. Kurzum er ist etwas, was die Sinne 
nicht begreifen können und was deshalb völlig immateriell ist. 
Doch wir wissen durch unsere Erfahrung, daß er ist.

Der große Irrtum allen Materialismus’, sei es jener des 
naiven Pöbels, der unmetaphysischen Wissenschaft oder der 
der unmystischen Religion, ist, Geist mit Bewußtsein zu ver­
wechseln. Denn die Folge, sie als vertauschbare Ausdrücke zu 
verwenden und nicht eine sorgsame Unterscheidung zwischen 
ihnen zu machen, ist die, daß sie dann den Geist zu einem 
Ergebnis von materiellen Aktivitäten machen müssen, und 
nicht zu ihrer Voraussetzung.

So erklärt der Mentalismus nicht nur das Entstehen aller 
materialistischen Doktrinen, sondern nimmt sie auch ganz in 
sich auf.

Selbstverständlich wäre Bewußtsein ein sinnloses Wort 
für gewöhnliche Menschen, wenn es nicht Gedanken und 
Vorstellungen gäbe, um ihrer bewußt zu werden. Auch nicht 
für einen einzigen Moment bleibt das Bewußtsein unbe­
schäftigt. Es muß sich gewöhnlich von etwas nähren. Aber 
wir brauchen nicht den gewöhnlichen Fehler machen, zu 
glauben, daß sich das mentale Leben vollkommen in einer 
besonderen Form des bewußten Lebens erschöpft, daß es voll­
kommen verschwindet, wenn keine Gedanken und Vorstellun­
gen da sind. Denn diese Art von Bewußtsein ist nur ein Zustand 
des Geistes, und wie alle Zustände enthält es notwendiger­
weise die Möglichkeit des Schwindens. Eine Unterbrechung 
im Bewußtsein, wie Schlaf, ist eine bezeichnende Andeutung 
der Existenz irgendeines tieferen Prinzipes, das unter ihm liegt.

Es darf daher nicht mit diesem Prinzip verwechselt werden, 
das reiner Geist selbst ist.

Eine nützliche Analogie, um uns die Situation verstehen 
zu helfen — aber wie die meisten Analogien eine, die nicht 
Zu weit getrieben werden darf —, ist jene des Kinobildes. In 
einem Theater ist die weiße Leinwand selbst nicht zu sehen, 
wenn sie gänzlich durch die kontrastierenden Lichter und 
Schatten des Bildes bedeckt ist, denn das letztere fesselt unsere 
ganze Aufmerksamkeit. Ähnlich fesselt das mentale Weltbild 
unsere ganze Aufmerksamkeit während des Wachzustandes, 
und hier entspricht sein Bewußtsein dem Kinobild. Was stellt 
die unsichtbare Leinwand selbst dar? Es ist das, was in uns 
während tiefen, traumlosen Schlummers vorhanden ist, das­
jenige, aus dem sowohl das Traumbewußtsein als auch das 
Wachbewußtsein selbst sich erhebt, dasjenige, das die Essenz 
oder der Stoff aller bewußten Gedanken, Vorstellungen und 
Ideen ist; es ist das darunterl^egende Prinzip des Geistes. 
Die Materialisten verwechseln aber immer das Wachbewußt­
sein selbst mit der Leinwand. Mentale Prozesse sind eng mit 
körperlichen Prozessen im Gehirn verbunden, und diese Ver­
bindung ist es woraus die materialistische Täuschung entsteht.

Geist ist das allgemeine Rohmaterial aller unserer beson­
deren Gedanken. Alle Gedanken sind dem Ursprung nach 
im Geist, aber tatsächlich im Bewußtsein Alles bewußte Den­
ken ist ein stillschweigender Hinweis auf etwas, was jenseits 
des Bewußtseins liegt. Wir kennen den allgegenwärtigen Geist 
nur durch die Gedanken, die sein Produkt sind, und durch das 
Bewußtsein, das er quer durch seine eigene, anscheinend dunkle 
Leere stößt. Wenn wir auf der Schwelle des Geistes stehen, 
erscheint er, weil er sich hinter seinem teilweise mit dem 
Gehirn parallel laufenden Wirken verbirgt, so. unbekannt und 
so undurchdringlich wie ein schwarzer Nebel im Abgrund.

Sollen wir also glauben, daß wir vor einer tatsächlichen 
Leere stehen? Die Antwort lautet, daß wir durch die Wirkung, 
die er hervorbringt, durch sein geoffenbartes Ergebnis und durch 
seine unableugbare Tätigkeit, wissen können, daß er vorhanden 
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ist. Der erste Effekt ist Selbstbewußtsein, das erste Ergebnis ist 
Weltwahrnehmung, und die erste Tätigkeit ist Denken. Diese 
drei allein genügen, um zu zeigen, daß es nicht ein vollkom­
menes Nichts sein kann. Wie kann das selbst nicht existieren, 
wodurch wir unsere eigene Existenz erkennen können, die 
Existenz anderer und die der Welt? Tatsächlich ist in Fichtes 
Ausspruch »Es ist alles und es ist nichts« ausgedrückt, daß der 
Geist uns unbekannt bleibt, weil er dem persönlichen Raum- 
Zeitbewußtsein vorausgeht. Wir wissen nichts von den mecha­
nisch produzierten, radioübertragenen, elektrischen Wellen, 
die in einem Augenblick in einem Raum sein können, worin 
wir uns zufällig befinden. Eine Drehung an einem Radio­
apparat wird diese Wellen einfangen und sie in Töne melo­
diöser Musik umwandeln. Die Wellen sind jedoch da, sogar 
wenn der Raum still ist, und weil sie da sind, sind sie wirklich. 
Die Tatsache, daß unsere Augen, Ohren und Finger sie nicht 
registrieren können, daß ihre Existenz uns nicht offenbar ist, 
verringert ihre Wirklichkeit nicht. In derselben Art und Weise 
besteht der Geist als die Essenz des Bewußtseins wahrhaftig und 
besitzt tatsächlich eine Wirklichkeit, aber er entzieht sich dem 
Zugriff sowohl des Denkens als auch der Sinneswahrnehmung. 
Wenn wir gerne in Graden der Wirklichkeit sprechen, dann 
muß er sogar wirklicher sein als unsere besondere Form des 
Raum-Zeitbewußtseins, weil dieses selbst sich aus ihm erhebt 
und in ihn zurückfällt. Geist ist daher einzig in seiner Art, und 
es gibt nichts in der ganzen Welt uns Bekanntes, das sich mit 
ihm vergleichen ließe.

Betrachten wir zunächst die allgemein nichtbeachtete und 
nachlässig gewürdigte Bedeutung des Gedächtnisses. Verblendet 

urch die Vertrautheit, wie wir sind, verstehen wir seine 
ungeheure metaphysische Wichtigkeit, seinen erhabenen anti­
materialistischen Sinn nicht. Wenn wir tief nachdenken über 

lese wunderbare Fähigkeit, mögen wir zu verstehen beginnen, 
daß sie zu uns von unserer Unsterblichkeit spricht. Denn sie 

ann nur bestehen, weil die Existenz des Geistes selbst zusam­
menhängend und ununterbrochen ist.
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Was sind Erinnerungen? Sie sind mentale Vorstellungen 
des Vergangenen, wiedererlangte Gedankenformen, Bilder, die 
sich selbst im Bewußtsein wiederholen. Von woher kommen 
sie? Sie können nur aus uns selbst kommen. Klarerweise muß 
es irgendetwas in uns geben, das als Vermittler dient, vergan­
gene Gedanken mit gegenwärtigen zu verbinden. Es muß ein 
feines Element geben, das sie alle zusammen verbindet, sie 
erhält und für uns aufbewahrt, wie in einer Art Lagerhaus.

Sonst würden sie so voneinander getrennt sein, daß wir 
uns die entschwundenen Gedanken überhaupt niemals in das 
Gedächtnis zurückrufen könnten. Die bloße Tatsache, daß 
wir uns an Vorgänge aus der Vergangenheit erinnern können, 
die bloße Handlung des Wiedererkennens dessen, was wir 
vorher gesehen haben, zeigt die Anwesenheit eines Verbindungs­
gliedes zwischen den gegenwärtigen bewußten Zuständen und 
jenen der Vergangenheit an. .

Nun, was könnte jenes Glied anderes sein als der Geist 
selbst? Und da die vergangenen Zustände dem Bewußtsein 
mehrere Jahre lang verlorengegangen sein können, muß da eine 
Schicht des zusammengesetzten Geistes existieren, die tief ver­
argen ist unter dem alltäglichen Bewußtsein. Die bloße Tat­
sche, daß Vorstellungen und Ideen aus einer anscheinenden 
Vernichtung wiederbelebt werden können, zeigt, daß sie irgend­
wie in dieser Schicht aufbewahrt sind. Es zeigt auch, daß die 
mysteriöse Leere des Geistes nicht dasselbe ist, wie sein Nicht­
en. Es enthüllt, daß wir nicht den Kontakt verlieren mit der 
Vergangenheit, weil es dieses permanente Element in uns gibt. 
Und es ist schon bemerkt worden, daß die Erinnerung unserer 
eigenen persönlichen Identität nach dem Erwachen aus tiefem 
Schlaf und das darauffolgende Wiedererkennen von bekann­
ten Personen und Orten, nicht möglich sein können, wenn nicht 
der Geist sogar jenseits der Sphäre bestünde von dem, was, 
gesehen von unserer Seite, seine bewußten Zustände zu sein 
Rheinen. Eine solche Existenz muß notwendigerweise ein 
Geheimnis sein.

Wir können deshalb den Geist nur zu verstehen anfangen,
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wenn wir eine psychologische Teilung in ihm aufzurichten 
beginnen. Seine Wurzeln sind verborgen jenseits unseres Be­
wußtseins, aber seine Früchte sind im Bewußtsein sichtbar. Es 
würde der größte Irrtum, wie die größte Unwissenheit sein, 
ihm hier Impotenz zuzuschreiben, bloß weil wir uns seines 
Wirkens nicht bewußt sind.

Dieses unterirdische Bewußtsein ist paradox und irre­
führend das Unbewußte genannt worden. Jeder moderne junge 
Student weiß jetzt, daß wir einen »unbewußten Geist« be­
sitzen — zum Teil dank den Anstrengungen unserer Freud­
freunde. Tatsächlich ist es jenes weitere Bewußtsein, von dem 
das gewöhnliche Bewußtsein nur ein Teil ist. Wir können das 
kaum unbewußt nennen, was in sich selbst all die Möglich­
keiten des Bewußtseins enthält. Tatsache ist, daß das Bewußt­
sein, daß der Geist besitzt, sowohl die niedrigeren als auch die 
höheren Grenzen des zerebralen Bewußtseins übersteigt. Denn 
es ist der unerforschliche komplizierte Geist, der dieses be­
schränkte Bewußtsein in die Wachheit projiziert und es im 
Schlaf zurückzieht. Nichtsdestoweniger soll man nicht denken, 
daß hier ein Geistpaar besteht, von dem der eine Teil bewußt 
und der andere unbewußt ist. Es existiert nur ein einziger Geist 
in uns, aber von unserer Seite gesehen, ist er nur in einer 
beschränkten menschlichen Art bewußt. Unsere Art des Be­
wußtseins ist ein Zustand, nicht eine getrennte und verschiedene 
Art des Geistes.

Deshalb ist der Geist sogar schon vorhanden, bevor die 
Arbeit des bewußten Denkens begonnen hat. Es ist das innere 
ungewußte Bewußtsein.

Wir sind gezwungen, die Gegenwart dieses tieferen Geistes 
als sicher zu behaupten, sogar auch dann, wenn wir nicht 
imstande sind, in seine mysteriösen Prozesse einzudringen. Alle 
Erklärungen des Menschen, die ihn von ihren Erwägungen 
auslassen, sind nicht tatsächlich sondern nur dem Worte nach 
Erklärungen.

Auf diese Weise kommt man zu der Schlußfolgerung, daß 
wir nicht mit Recht sagen können, daß der Geist nur im vollen 
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Glanze des Tageslichtes wirken muß. Wir können nicht mit 
Recht verneinen, daß er sogar tätig ist, wenn unser Bewußtsein 
seine Tätigkeit nicht begleitet. Die ganze Welterfahrung muß 
zuerst durch bestimmte beschränkte Formen von Raum und Zeit 
hindurchgehen, bevor sie das individuelle Bewußtsein mensch­
licher Wesen in ihrem gegenwärtigen Entwicklungsstadium er­
reichen kann. Außerhalb dieser speziellen Formen können sie 
notwendigerweise nichts wissen. Warum sollen wir a so die Vor­
schrift festlegcn, daß unser besonderes Raum-Zeitbewußtsein 
notwendig und unvermeidlich mit all dem Wirken des Geistes 
gehen muß? Denn dadurch, daß wir dem Geist ein solches Be­
wußtsein nehmen, nehmen wir ihm nicht auch sein eigenes

Dasein. ,Daraus geht hervor, daß wir das Leben des Menschen 
gabeln müssen. Aber wir sollen uns nicht selbst tauschen, indem 
wir denken, daß das Verborgene irgendwie weniger wirklich 
oder weniger bewußt ist als das Offenbare Es ist jenseits des 
Bereiches des menschlichen Denkens, aber die Tatsache seiner 
Existenz ist nicht jenseits der Schlußfolgerung des menschlichen 
Denkens. Und das ist der beste Dienst, den metaphysisches 
Denken erweisen kann, nämlich uns zu überzeugen, daß es 
besteht, uns zu befähigen, uns vorzustellen, daß es sein muß, 
und zu verstehen, daß es die geheime Quelle unseres Ober­

flächenlebens ist.

Die Quelle der Intuition und Inspiration

Wenn jemand vom unbewußten Geist spricht, sollte es nun 
klar sein, daß die zwei Ausdrücke einander widersprechen, und 
daß er wirklich den ungewußten Geist meint! Aber ist die 
subliminale Region wirklich so schweigsam, daß sie niemals 
mit uns in Verbindung tritt? Henri Poincare, der berühmte 
französische Mathematiker, löste glatt so manches harte 
Problem seiner Wissenschaft, indem er es fallen ließ und völlig 
vergaß, nachdem er sich eine Weile bewußt darauf konzentriert 
Batte. Später, wenn er mit Gedanken an andere Dinge be­
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schäftigt war, pflegte die richtige Lösung plötzlich in seinem 
Geist aufzublitzen. Wer hat nicht eine ähnliche Erfahrung 
gemacht, daß er unfähig war, sich einer bestimmten Tatsache 
zu erinnern, bis dann, nachdem er das Suchen nach ihr auf ge­
geben hatte, während späterer Augenblicke der Ruhe und 
Träumerei, der lässigen Schlaffheit oder geänderten Aufmerk­
samkeit, die gesuchte Tatsache unerwartet über die Schwelle 

des Bewußtseins emportauchte?
Was die bewußte Anstrengung nicht erreichen konnte, 

wurde durch das mysteriöse Werk der tieferen Schicht des 
Geistes vollbracht und dann das Endergebnis ihres Wirkens 
seinem Wissen übermittelt.

Obwohl das wache Selbst in solcher Unwissenheit von dem 
Wirken des tieferen Geistes verharrt und dieser ihm normal nicht 
zugänglich ist, empfängt es trotzdem oft ähnliche Ergebnisse 
in der Form einer plötzlichen Intuition oder einer spontanen 
Inspiration.

Locke gab ein hohes aber gerechtfertigtes Zeugnis ab, als er 
erklärte, daß »die Gedanken, die oft ungesucht kommen und 
sozusagen in den Geist fallen, gewöhnlich die wertvollsten 
sind von allen, die wir haben«. Die Intuition bietet in einem 
einzigen nachdrücklichen Geistesblitz das dar, was der Intel­
lekt erst als das Resultat von vielen langfortgesetztcn Überle­
gungen und vielen verschiedenen physischen Erfahrungen er­
reichen kann. Wo die Vernunft nicht die richtige Lösung einer 
schwierigen Frage ausdenken kann, dort kann die Intuition 
mit einer sofortigen Präsentation der Lösung hervortreten. 
Urteilen ist selbstbewußt, aktiv und forschend, während Intui­
tion spontan ist, empfangend und passiv. Eine Intuition 
braucht keine logische Verbindung mit früherem Denken zu 
haben. Daher kann es einen völlig neuen Horizont über jenen 
speziellen Gegenstand eröffnen. Das können wir nun leicht 
verstehen, weil wir schon zugestimmt haben, daß der Geist 
eine Kraft ist, die in ihrer eigenen mysteriösen Weise tätig ist, 
die ihn befähigt, auf Denken zu verzichten und doch seine 
Ergebnisse an das Oberflächenbewußtsein zu senden.

Es ist interessant und lehrreich zu bemerken, daß eine 
Intuition am kräftigsten ist, wenn sie eher eine negative 
als eine positive Richtung einschlägt. Sie spricht zu uns haupt­
sächlich, um einen bestimmten Verlauf einer vorgenommenen 
Handlung zu verbieten, nicht einen zu empfehlen. Ihre Stimme 
Warnt gewöhnlich. Dies wurde durch zwei verläßliche Zeugen 
bestätigt, die mit mehr als zweitausend Jahren Zwischenraum 
ihre hochwichtigen Zeugnisse in auffallend ähnlichen Aus­
drücken abgelegt haben. Diese Männer waren der Grieche 

Sokrates und der Amerikaner Emerson. . .Wir können es unternehmen, eine korrekte Intuition über 
eine bestimmte Angelegenheit zu erhalten, aber unsere Ge­
fühlserregungen, Vorurteile oder Wünsche in Verbindung 
damit können so stark sein, daß sie sich selbst aggressiv in 
den Vordergrund drängen, die entstehende Intuition über­
wältigen, und so sinkt sie schnell in den Hintergrund, nicht­
beachtet und vergessen. Erst nach Verlauf von einiger Zeit kann 
sie wieder erscheinen und uns wieder ihre Weisheit zeigen oder 
nur, nachdem wir dem Weg gefolgt sind, der durch das per­
sönliche Fühlen angezeigt wurde, und an den Folgen unserer 
Fehler gelitten haben, erinnern wir uns wieder wirklich reue­
voll der rechten Führung, die einmal so ruhig wie ein Stern 

bei Nacht zu uns kam. . . . ...Aber bei Sokrates war eine solche Leknon nicht notig. Sem 
Glaube an die Führung durch die Intuition - seine dämonische 
oder göttliche Ermahnerin, wie er sie ganz richtig nannte - war 
vollkommen. Daher verfehlte er nie, 1 r zu ge ore en.

Die meisten Bürger Athens, in der Mitte ihres Lebens 
behend, hatten gewöhnlich ihre Hand im Spiele der Politik, 
ia sie waren in der Tat fast besessen von diesem Spiel. Trotz­
dem sticht Sokrates in Befolgung seiner Intuition beinahe allein 
dadurch hervor, daß er sich von einer politischen Karriere 
fernhielt. Wie weise diese Führung war, wieviel Verdruß und 
Lcld sie ihm ersparte, wurde durch das Schicksal bewiesen, 
das ihm später widerfuhr. Denn, wenn seine Ideen als Philosoph 
oder Prophet seinen Landsleuten so anstößig waren, daß sie 
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ihn schließlich zum Tode verurteilten, um wieviel anstößiger 
wären sie nicht in der weit lärmenderen Atmosphäre der Politik 
gewesen? Die freimütige Art, in welcher er den heuchlerischen 
Plattheiten und hochklingendem Humbug das Fell abgezogen 
hätte, würde ihm schnell eine Menge Feinde gemacht haben. 
Hätte er seiner Intuition nicht gehorcht und wäre er in die 
Politik eingetreten, wäre bestimmt ein viel früherer Konflikt 
mit den Behörden und wahrscheinlich ein viel früherer Tod 

die Folge gewesen.
Sokrates’ eigene Beschreibung der Art, in der seine Intuition 

wirkte — wie sie in der Verhandlung geboten wurde, in der 
er zum Tode verurteilt wurde — besitzt sowohl einen pathe­
tischen als auch philosophischen Wert. Seine denkwürdigen 
Worte sind wohl wert wiederholt zu werden: »Ihr habt mich 
oft von einem Orakel oder Zeichen sprechen hören, das zu 
mir kommt. Dieses Zeichen hatte ich immer, seit ich Kind war. 
Das Zeichen ist eine Stimme, die zu mir kommt und mir 
immer verbietet, etwas, das ich gerade tun will, wirklich zu 
tun. Bisher hat das vertraute Orakel in mir dauernd die Ge­
wohnheit gehabt, mir sogar bei Kleinigkeiten entgegenzutreten, 
wenn ich im Begriffe stand, einen Fehltritt oder Irrtum bei 
irgendetwas zu machen; und nun, wie ihr seht, ist über 
mich das gekommen, von dem man denken mag und das all­
gemein dafür gehalten wird, das letzte und schlimmste Übel zu 
sein. Aber das Orakel gab kein Zeichen des Widerstandes, weder 
als ich mein Haus verließ und in den Morgen hinausging, noch 
als ich zum Gericht schritt, oder während ich über etwas sprach, 
das ich zu sagen hatte. Und doch wurde ich oft in der Mitte 
meiner Rede angehalten, aber jetzt ist mir das Orakel in nichts, 
das ich in dieser Angelegenheit sagte oder tat, entgegengetreten.

Welche Erklärung habe ich dafür? Ich will es euch sagen. 
Ich betrachte dies als einen Beweis für mich dafür, daß 
recht ist, was ich sage, denn das gewöhnliche Zeichen würde 
mir sicher entgegengetreten sein, wäre ich im Begriffe gewesen, 
Böses und nicht Gutes zu tun.«

Wir wollen die Jahrhunderte überspringen und mit diesem
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bemerkenswerten Ausspruch den gleich klaren von Emerson 
vergleichen: »Ich erhebe keinen Anspruch auf ein Gebot oder 
eine große Offenbarung. Aber wenn ich irgendwann einen Plan 
habe, mir eine Reise vornehme oder einen Vorsatz für ein Ver­
halten fasse, entdecke ich vielleicht eine schweigende Hemmung 
in meinem Geist, die ich nicht erklären kann. Sehr gut: Ich 
lasse sie, mit dem Gedanken, sie möge vorübergehen; tut sie es 

nicht, gebe ich ihr nach, gehorche ihr.« _ . 1 n • • 1
Ein wichtiger Punkt bei der Intuition ist, daß sie nicht 

überlegt, sondern spontan auftritt, nicht willkürlich sondern 
unwillkürlich. Sie ist eine unerwartete Stimme und kommt 
gewöhnlich gerade im richtigen Augenblick, wenn sie wirklich 
benötigt wird, nicht bloß, wenn sie verlangt wird. Manchmal 
kommt sie, um zu führen, manchmal, um Verzicht zu gebieten, 
manchmal, um zu ermutigen, manchmal bringt sie eine plötz­
liche Änderung des Ausblicks, der Anschauung, Beurteilung 

°der Entscheidung. . _ . ,Es gibt eine Intuitionsart, die ein Besitz der gesamten 
Menschheit ist. Nur offenbart sie sich nicht selbst in irgendeiner 
außerordentlichen Art und man muß nicht mit irgendeiner un­
gewöhnlichen Methode danach suchen. Sie ist die echte Fähig­
keit, obwohl sie selten in einer reinen Form vorkommt sondern 
fast immer in Assoziation mit egoistischen. Wünschen und 
Regungen, die ihre Umrisse verwischen. Dies ist, was gewöhn­
lich Gewissen genannt wird, die innere Stimme. Es stellt die 
Quintessenz von vielen angehäuften Lebenserfahrungen dar und 
nimmt nicht nur die Form von sittlichem Gewissen, sondern 
auch von kritischem Urteil und künstlerischem Geschmack an. 
Alle diese sind die Wirkungen der Erfahrungen, die nicht nur 
von der gegenwärtigen irdischen Inkarnation gewonnen wur­
den, sondern auch von mancher früheren. Die Erfahrungen 
selbst sind begraben in den tieferen Schichten des Gedächtnisses, 
aber sie schicken solche Intuitionen als ihre Gesandten ab.

Was ist das Mysterium der Intuition des Poeten oder der 
Aspiration des Künstlers anderes als das Mysterium der ver­
borgenen Tätigkeit dieses tieferen Geistes? Alle jene Themen 



und Variationen über Themen, die sich selbst in allmählichen 
Abstufungen oder durch plötzliche Geistesblitze gestalten, 
während ein Werk voranschreitet, können rein intuitiv sein und 
sind es oft. Einige Anzeichen von Inspiration sind die erhöhte 
Erfindungskraft, die zu spielen beginnt, oder die natürliche 
Leichtigkeit, mit der die Arbeit dahinfließt, oder die über­
schäumende Energie, die der Künstler ihr entgegenbringt, oder 
die schöpferische Glut, die in ihm brennt, oder die angeborene 
Sicherheit, die um ihn zu dieser Zeit schwebt — wenn sie über 
das normale Niveau ihres Besitzes hinaus sind. Der Künstler, 
der Dichter oder der Erfinder kann ein solches Werk in den 
Zustand der Vorstellung durch eine einzige klare Wahrneh­
mung bringen, an der — es ist sehr wichtig zu bemerken —■ 
schlußfolgerndes Denken nicht beteiligt zu sein braucht, 
höchstens nachträglich, und dann nur, um sie auszuarbeiten, zu 
kritisieren oder zu ordnen.

Wie wirklich diese innere Führung ist, wird durch die 
Art gezeigt, wie sie den Plan einer künstlerischen Schöpfung 
ändert, von den Zeilen angefangen, die ursprünglich durch 
bewußtes Denken entworfen wurden, und wie sie diese Schöp­
fung in etwas entwickelt, das der ersten Erfindung entgegen­
gesetzt ist, ebenso wie durch die Art, wie sie oft die Arbeit 
übernimmt und den Künstler selbst eine Straße entlangführt, 
deren Ende vorauszusehen er ganz außerstande sein mag. Es 
wird auch durch das Phänomen eines Produktes gezeigt, das 
durch passenden Ansporn aus vielen kleinen Fragmenten ge­
staltet wird, die zuerst ohne Ordnung und Zusammenhang 
sind. Hier wird ein Licht und eine Kraft geoffenbart, die 
gewöhnlich nicht Eigentum des Künstlers sind. Nur wenn das 
Werk einen bestimmten Umfang erreicht hat, wird die Art 
erscheinen, in der diese herrenlosen Fragmente arrangiert, aus­
gearbeitet und verbunden werden sollen. Bis zu einem solchen 
Augenblick wird die Anstrengung wie die Erzeugung ver­
schiedener Teilstücke für ein nichtzufassendes Mosaikmuster 
sein. Einige Dichter haben tatsächlich bekannt, die letzten 
Zeilen ihrer Verse zuerst erhalten zu haben!

vcic dieses Namens, können ihre Technik 
wenden, das sie heben und über die Intui- 

i, die plötzlich aus dem mysteriösen 
des tieferen Geistes in das vertraute Bewußtsein 
auf einige göttliche Augenblicke einfliegen und

Alle Künstler, wert 
nur als ein Netz ver.. 
tionen werfen müssen. 
Bewußtsein 
des Alltags 
dahin sind.

Der vierte Zustand des Bewußtseins

Wir sind in diesen Erwägungen so weit gegangen, daß wir 
vergessen haben mögen, daß wir ursprünglich von unserer Be­
trachtung des Schlafzustandes ausgingen. Die gewaltsame oder 
sogar gewollte Verlängerung der Wachheit über mehrere Tage 
ohne eine Unterbrechung durch Schlaf, würde gewöhnlich den 
ungeübten und nicht vorbereiteten Menschen zu wilden Sinnes­
täuschungen und irrigen Visionen führen, den Vorgeschrittenen 
aber vielleicht zu einer Erleuchtung. Das Aussetzen eines 
subkortikalen Gehirnzentrums zeigt eine Rückkehr zum Zu­
stand des Schlafes an. Es ist nicht so daß das Zentrum selbst 
Müde wird. Seine ununterbrochene Tätigkeit mißt bloß die 
Fortdauer der Wachheit und erschafft sie nicht.

Schlaf entsteht, wenn das Überselbst alle Kräfte seiner 
Projizierten Persönlichkeit zusammennimmt und sie im Herz­
zentrum zur Ruhe bringt, so daß auch die individuelle bild- 
erzeugende Fähigkeit ihr Wirken einstellt und die Sinneswahr- 
nehmungen aufhören, geboren zu werden. Das Weltbild mit all 
seiner Buntheit verschwindet in der Folge aus ihrem 

Gesichtskreis.Könnten wir uns nur gelegentlich von einem körpergebun­
denen Standpunkt loslösen, der uns zu unbewußten Opfern 
Materialistischer Illusionen macht, würden wir verstehen, daß 
hier im Schlaf ein zusätzlicher Beweis vorliegt, daß die Welt 
Mental konstruiert ist. Denn, sobald das Denken wieder einsetzt, 
sobald das Bewußtsein funktioniert, besteht für uns sowohl
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die wache als auch die Traumwelt. Unsere Gedanken nehmen 
mit dem Einsetzen der Wachheit ihren Anfang und sterben 
mit dem Beginn des Schlafes. Für uns beginnt und endet die 
Existenz der Welt auch mit unseren Gedanken. Wenn wir die 
Welt in Träumen sehen, dann deshalb, weil unsere Gedanken 
noch tätig sind und die Welt nur ein Gedanke ist. Wenn wir die 
Welt in tiefem Schlummer nicht sehen, dann darum, weil unsere 
Gedanken nicht mehr tätig sind und die Welt folglich für uns 
nicht existieren kann, da sie nur ein Gedanke ist. So wird hier 
die Tätigkeit des Geistes im Weltbilden aufgezeigt. Das indi­
viduelle Wesen denkt seine fünf verschiedenen Arten von 
Wahrnehmungen in das Dasein hinein und erfährt so eine 
äußere wache oder innere träumende Welt; aber wenn es auf­
hört, Gedanken zu erzeugen, geht es in den unbewußten 
Zustand des Schlafes über, in dem es keine Wahrnehmungen 
und folglich keine Welt mehr gibt.

Und wir müssen imstande sein, die Welt zu vergessen. Es 
gibt Stunden, wo alle Wahrnehmungen eine Qual sind. Schlaf 
ist bei allen Kreaturen ein natürliches Bedürfnis! Wir kennen 
gut die Ruhe und Erfrischung, die Stärke und Kräftigung, die 
wir von diesen nächtlichen Stunden der Zurückgezogenheit 
herleiten. Sogar die stummen Tiere verbergen sich in einer Ecke, 
wenn sie krank sind, und versinken in einen allwiederbeleben- 
den Schlaf. Wenn das körperliche Leiden seinen Höhepunkt 
erreicht, wird ein verletzter Mensch völlig bewußtlos, das heißt, 
er wird unwillkürlich in den Schlafzustand als seine letzte 
Zuflucht übergehen.

Der Schlaf bietet dem Menschen auch die Möglichkeit, 
nicht nur die körperlichen Schmerzen zu vergessen, sondern 
auch seine seelischen Qualen. Vergegenwärtigen wir uns genug­
sam die unschätzbare Güte dieser seltsamen Gabe aus den 
Händen der wohlwollenden Natur? Die Mühsale der Tages­
zeit mögen beinahe unerträglich sein, aber wir können sicher 
sein, daß sie verschwinden werden, als ob sie niemals da ge­
wesen wären, in dem Augenblick, in dem wir in gütigen 
Schlummer verfallen. Haben also diejenigen Skeptiker recht, 
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die klagen, daß die Natur immer herzlos ist, immer »rot in 
Zähnen und Klauen«?

Es gibt viele, die ihre Schlafstunden als erzwungene Unter­
brechungen ihrer geschäftigen Stunden des Wachseins betrach­
ten, und sie mißgönnen sie sich dementsprechend. Es ist nicht 
zuviel gesagt, daß sie den natürlichen Schlaf als einen genau 
so großen Zeitverlust betrachten als ob sie durch einen zufälli­
gen Schlag betäubt oder durch eine eingegebene Droge anästheti­
siert worden wären. Solche Personen mögen diese Behauptung 
zuerst mit einem intellektuellen Schock und dann mit einem 
skeptischen Hohngelächter hören, daß der Schlaf durch seine 
stärkenden Wirkungen nicht bloß darum existiert, um ihr 
waches Leben möglich zu machen, sondern ebensogut auch 
um seiner selbst willen. Doch das ist es, was die verborgene 
Lehre versichert und was sie nun klar machen wird. Schlaf ist 
ursprünglich die logische Folge der Tatsache, daß die Persön­
lichkeit zeitweise durch ihren göttlichen Vater zurückgerufen 
wird. Sein erster Wert liegt in der geistigen Wiedererstarkung, 
die er auf diese Weise bewirkt. . .

Wir erheben uns immer aus seinen Tiefen mit einem Gefühl 
der Erfrischung und des Friedens. Sein Nachglühen ist ein 
alle Glieder durchströmendes Wohlbefinden, eine ruhige Be­
friedigung. Wir erhalten eine Andeutung der intensiven Glück­
seligkeit dieses Zustandes, wenn wir daraus erwachen, denn 
dann fühlen wir eine wonnige, weitbefreite Heiterkeit. Es ist 
bemerkenswert, daß im Schlummer die sprunghafte Bewegung 
des Geistes von Gedanke zu Gedanke immer eingestellt wird, 
^ir müssen daraus schließen, daß diese Qualitäten zu der 
Wahren Natur des gedankenfreien Geistes gehören. Soweit 
als er zu einer wohltuenden Erfrischung, einer ungeheuren Be­
ruhigung und einem heiteren Beiseitelegen aller drängenden 
Sorgen führt, ist uns der Zustand des Schlafes durch die Natur 
a«ch verliehen, um uns eine eindringliche Lehre zu erteilen 
über den Wert der Befreiung von der Tyrannei unserer ruhe­
losen Gedanken.

Was sich ereignet, wenn wir in den Schlaf eintreten, ist, 



daß wir auch in diesen Geist eintreten, der den wahren Ursprung 
unseres Bewußtseins darstellt. Sowohl der Gedanke an den Kör­
per als auch der Gedanke an die Welt, die unser Bewußtsein in 
einem solch eisernen Griff halten, sind nun ausgeschaltet.

Betrachten wir als nächstes die seltsame Tatsache, daß, 
wenn wir die Aufmerksamkeit völlig auf das Buch lenken, 
das wir lesen, wir gleichzeitig die Aufmerksamkeit von dem 
Sessel fernhalten, auf dem wir gerade sitzen. Die Folge ist, 
daß der Sessel für uns zu existieren aufhört, wenn wir voll 
konzentriert lesen. Das Unbeachtete ist tatsächlich das Unge­
wußte. Dies ist eine einfache Tatsache der alltäglichen Er­
fahrung, aber sie wird gewöhnlich übersehen. Wir können nun 
noch weiter gehen.

Den Tag hindurch konzentrieren wir die Aufmerksamkeit 
auf die äußere Welt, und gleichzeitig wissen wir von ihr, 
während wir doch im Schlaf dies keineswegs tun, und dann 
verschwindet die Welt für uns. Es gibt etwas, das der Welt 
Wirklichkeit, wie vorübergehend diese auch sein mag, durch 
den bloßen Akt verleiht, daß es uns veranlaßt, sie wahrzu­
nehmen. Dieses etwas ist der Geist.

Wenn die Welt mental aufgebaut ist und wenn sie ihre 
Wirklichkeit vom Geist selbst ableitet, dann folgt daraus, 
daß sich der Geist hier mehr in sein eigenes natürliches Selbst, 
in seinen eigenen vormaligen Zustand zurückgezogen hat, weil 
der Schlummer ein Zustand ist, wo alle mentalen Gebilde 
schwinden, wo alle objektive Erfahrung sich auflöst und alle 
Ideen ausfallen.

Wir haben schon erfahren, daß der Geist das Prinzip in 
uns ist, das wirklich sieht, hört, schmeckt, tastet und denkt; 
daß diese Tätigkeiten nur Arten sind, in welchen er sich selbst 
im Wach- und Traumbewußtsein offenbart, aber nichtsdesto­
weniger sind es Arten, die seine Fülle nicht erschöpfen. Was 
wir zu begreifen uns bemühen müssen, ist, daß dieser selbe 
Geist auch während des Schlafes anwesend ist, wenn auch die 
anderen Arten des Bewußtseins nicht vorhanden sind. Das 
wachende, träumende und schlafende Selbst sind nicht wirklich 
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drei individuelle Wesen, getrennt durch die Natur. Wenn sich 
ein einzelnes davon ausdrückt, verbirgt es die anderen zwei 
Formen vor uns, aber es ändert die Tatsache nicht, daß es nur 
ein und derselbe Geist ist, der sich selbst in drei verschiedenen 
Reihen von Bedingungen ausdrückt. Und nur weil er immer 
anwesend ist, weil es keine Unterbrechung in der Fortdauer 
des Geistes selbst gibt, erfahren wir natürlich eine Wahr­
nehmung der Wirklichkeit, ob wir wach sind oder träumen. 
Wie wichtig und kostbar sollte er deshalb für uns sein!

Wir sind gleichsam in der Tat tiefer in den Grund seines 
Wesens getaucht, wenn wir in Schlummer versunken sind. Wir 
sind näher zu seiner innersten Wirklichkeit zurückgekehrt. So ist 
von diesem metaphysischen Standpunkt aus, der dritte Zustand 
des Geistes der wertvollste von allen, vom praktischen prosai­
schen Standpunkt aus aber der am wenigsten wertvolle von 
allen! Denn, leider! was nützt es, ein Millionär zu sein, warn 
man zu der Zeit von dieser Tatsache nichts weiß? Der Schlaf 
befreit uns von all den Ängsten und Qualen, die das Leben über­
schatten, aber er befreit uns auch von a len Hoffnungen und 
Freuden, die es erhellen. Dies kommt daher weil der Mensch 
dann aufhört, sich selbst allein auf das Bewußtsein des Fleisches 
Zu beschränken. Aber er hört auch auf, überhaupt das Bewußt­
sein von irgendetwas zu besitzen. Einleuchtenderweise kann ein 
solches Bewußtsein nicht ein endgültig befriedigender Zustand 
«ein. Millionen Menschen tauchen bei Nacht in einen solchen 
Schlummer, aber philosophisch sind sie am nächsten Tag nicht 
Weiser, wenn sie überdies den Frieden verlieren, den sie so 
gewonnen haben, und notgedrungen ihre Ängste von neuem 

aufnehmen müssen. , ,Ist der Schlaf wirklich der letzte den Menschen offene 
Zustand? Sein vergänglicher Charakter veranlaßt uns nämlich, 
Woandershin zu blicken. Hier tritt die höhere Lehre auf und 
erklärt, daß die Natur dem Menschen tatsächlich diese Auf­
wärtsbewegung näher zu der Wirklichkeit des Geistes verliehen 
bat, aber da er das Recht hiezu nicht durch seine eigene An­
strengung verdient hat, nimmt sie diese bald wieder von ihm 

HZ



weg. Denn er trat in den Schlaf ein, indem er die tiefen Samen­
eindrücke irdischer Wünsche mit sich schleppte, die starken 
leidenschaftlichen Tendenzen, die ihn an das physische Leben 
binden, und die mächtigen egoistischen Ketten, die nicht zu­
sammen mit der Freiheit und Unberührheit der eigenen reinen 
Natur des Geistes bestehen können; und weil er das Recht einer 
Befreiung von dieser Bindung durch seine eigene persönliche 
Anstrengung nicht verdient hat, erlaubt ihm die Natur nicht, 
das Bewußtsein seiner gedankenfreien Loslösung während seines 
Schlafes zu genießen, sondern nur als ein besänftigendes Nach­
glühen während der wenigen Augenblicke nach seinem Er­
wachen. In gewissem Sinne könnte gesagt werden, daß sie ihn 
dadurch verspottet, daß sie sie immer zu einer vergangenen 
Erfahrung macht und schweigend sagt, daß er hingehen und sie 
verdienen muß, wenn er sie in der Gegenwart genießen will.

Ist das nicht ein Wink für den Menschen, daß er denselben 
glücklichen ruhigen Zustand bewußt erfahren würde, wenn 
er sein Denken überlegt zu der tiefsten Ebbe herunter­
bringen würde, um auf diese Weise seinen mentalen Zustand 
während des Wachseins dem während des Schlafes so ähnlich 
als möglich zu machen, vorausgesetzt, daß er dies mit voll­
kommen intellektuellem Verständnis all dessen, was sein Be­
ginnen umfaßt, zuwege bringen würde. Das ist tatsächlich die 
vernunftgemäße Erklärung, die einigen der höheren Yoga­
übungen zugrunde liegt, die am Ende dieses Buches geboten 
werden. Es ist eine unbestreitbare Tatsache, die durch die 
Erfahrung gezeigt und durch den Mentalismus bewiesen wird, 
daß viele der Leiden und die meisten Illusionen, die ein Mensch 
hat, durch seine Gedanken über ihn gebracht werden. Er kann 
sich selbst von der Tyrannei jener Übel und dieser Illusionen 
folglich bis zu dem Grad befreien, wie er sich selbst von der 
Tyrannei seiner Gedanken befreien kann, wieder vorausgesetzt, 
er tut dies mit angemessenem und intelligentem Verständnis. 
In solcher mentaler Ruhe liegt der Friede, die Heilung und 
die Freiheit.

Solch eine höhere mentale Ruhe darf nicht mit der gewöhn­

158

liehen Art verwechselt werden — die unter den Yogaanfängern 
so beliebt ist — welche durch die gewöhnlichen Methoden er­
reicht werden kann. Diese Methoden geben einem Menschen tat­
sächlich mentale Stillheit, aber sie lassen auch den Idioten im 
vollen Besitz seiner Idiotie, den Selbstgetäuschten in ungestörter 
Eigentümerschaft seiner Illusionen. Der Zustand, der durch 
den philosophischen Studierenden angestrebt und erreicht wird, 
der nicht nur seine Innenseite und Außenseite kennt sondern 
Weiß, daß er weiß und wie er weiß, ist unermeßlich besser. Er 
ist mystische Erfahrung, die zur Reife und zu einem Ver- 
stehen sowohl ihrer selbst als auch der Welt gekommen 
ist. Er ist der allgemeinen mentalen Ruhe so verwandt, wie 
gegen Ende dieses Werkes gezeigt werden wird die in der 
Meditation erreicht wird, wie ein reifer erwachsener Mann 
ZU seinem eigenen Selbst verwandt ist, da er ein unerfahre­
nes Kind war. Dies ist in der Tat der mysteriöse vierte Zustand 
jenseits des Wachens, Träumens ( und Schlafens, den die ver­
borgene Lehre vor dem Blick der strebenden Menschen als ein 
Ziel emporhält, das wert ist, dafür zu arbeiten. Was sie nun 
unbewußt während des Schlafes erfahren, konnten s.e wahrend 
des wachen Lebens bewußt erfahren. Alle Menschen mögen ihn 
erreichen, obgleich, da ihn bloß immer wemge suchen ihn 
wenige wirklich erreichen. Er ist frei von all den Unterbrechun­
gen und Veränderungen der anderen drei Zustande Er ist zu 
jeder Zeit, an allen Orten und sowohl im Schlaf als auch im 
Traum und Wachsein immer greifbar; und da er die Bewußt- 
iosigkeit des Schlafes überschreitet, kann er der transzenden­
te Zustand genannt werden. Ein solcher Zustand ist paradox 
und über das gewöhnliche Begreifen hinaus, weil er eine Ver­
enigung des tiefen Schlafes und des vollen Bewußtseins ist 
, Die drei Zustände genügen nicht. Das Menschengeschlecht 
bat die Möglichkeit, über sie hinaus vorzudringen, dem festen 
Griff der Natur einen vierten Zustand zu entwinden, der sie 
*Ue übersteigt. Seine unaussprechliche Glückseligkeit ist vor­
handen und wartet, wie sie immer gewartet hat, auf die weni­
gen Abenteurer, die als Pioniere für die ganze Rasse handeln 
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werden. Dadurch, daß wir über die innere Bedeutung dieser 
drei Zustände meditieren, kommen wir schließlich bei der Be­
deutung des mysteriösen vierten Zustandes an. Er ist immer 
vorhanden, tief unten in uns, und wir verlassen ihn wirklich 
zu keinem Zeitpunkt, nicht einmal, wenn wir im Wachsein 
aktiv werden oder wenn wir im Schlaf in die Unbewußtheit 
fallen. Nun können wir verstehen, warum wir während des 
Schlafes das Bewußtsein verlieren. Denn der dem Geist ein­
geborene Zustand, zu dem wir dann zurückkehren, besitzt 
einen Schwingungsbereich, der weit über den hinaus ist, den 
wir beim wachen Intellekt besitzen. Dieser wird periodisch 
durch eine mächtige magnetische Kraft zu diesem innersten 
Teil seines Seins nach innen gezogen, aber findet sich selbst 
vollkommen außerstande, seinen eigenen Bereich zu erweitern, 
um das weitere Bewußtsein des vierten Zustandes zu erreichen. 
Folglich schwindet er und geht in Schlaf über. Da sein eigenes 
begrenztes Leben während des Schlafes ausgelöscht ist, verneint 
er später selbstverständlich, daß irgendeine Art von Bewußtsein 

zu der Zeit bestand.
Wir richten unser begrenztes Bewußtsein als das Kreuz des 

Geistes auf, wenn es tatsächlich nur eine Blase von dessen 
Tiefen, eine geflüsterte und entfernte Offenbarung seiner reinen 

Wesenheit ist.
»Das Bewußte kann nicht von dem Unbewußten abgeleitet 

werden. Der Mensch ist göttlich«, schrieb jener schlaue Staats­
mann Lord Beaconsfield. Hier allein kehrt der Geist wirklich 
zu seiner ersten Sdbstheit (selfhood) zurück, zu der wahren 
ungebrochenen Einheit, gegen die die Pseudoeinheit des Schlafes 
nur ein flüchtiger und andeutender Hinweis scheint. Hier ist 
er, aber er ist nicht irgendetwas für sich, nicht dieses oder 
jenes. Der vierte Zustand ist das ungestörte und ununter­
brochene Bewußtwerden der Geistwesenheit.

Es mag vielleicht jetzt ein bißchen klarer sein, warum in 
dem vorherigen Kapitel die Andeutung gegeben wurde, daß die 
Menschheit ihre vollste spirituelle Selbstverwirklichung nur 
erreichen kann, wenn sie sich dieser physischen Welt klar
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bewußt ist, das heißt, nur im Wachzustand. Je mehr Aufmerk­
samkeit konzentriert wird, desto lebendiger sind die sich 
ergebenden mentalen Vorstellungen. Eine solche Konzentra­
tion erreicht ihren intensivsten Grad während der Wachheit, 
und dies ist ein Grund, warum uns das irdische Leben wirk­
licher als irgendein anderes erscheint. Derart ist die ungeheure 
Wichtigkeit dieses irdischen Lebens, das einige Mystiker 
törichterweise als eine Illusion verneinen und viele Asketen 
albern als ein Übel verachten, daß hier die Vollendung unserer 
höchsten Bestimmung möglich wird. Denn hier kann das intel­
lektuelle denkende Bewußtsein in seiner weitesten Ausdehnung 
■wirken, wohingegen es während des tiefen Schlafes nicht einmal 
in Gang kommen kann. Unsere vertraute Beziehung mit der 
verborgenen Wirklichkeit des Geistes, unser Wissen von seiner 
beständigen Gegenwart kann hier sozusagen in das volle Tages­
licht gerückt werden. Die physische Welt ist das Kreuz. Wir 
müssen die Wahrheit über das Leben erfassen, wahrend wir 
noch im Fleische weilen, wenn es die Wahrheit sein soll und 
nicht ein Ersatz dafür: darum ist es, warum weder Traum 
noch Schlaf genügen werden, um die Bedingungen zu bieten, 
die für eine solche Verwirklichung angemessen sind Der Geist 
des Himmels muß auf die Erde heruntersteigen und durch das 
Tor des Körpers eintreten und ein willkommen geheißener 
Gast sein, während wir völlig wach sind, nicht wahrend wir 

träumen oder schlafen. . .. ,,So nimmt die transzendentale vierte Auffassung alle die 
anderen drei Zustände innerhalb ihres weiten Gesichtskreises 
auf, und deshalb umfaßt sie das ganze Leben. Derjenige allem, 
der sie erreichen kann, darf sich mit Recht einen Philosophen 
nennen und sonst keiner. Aber eine solche Auffassung darf 
nicht mit einer bloß intellektuellen verwechselt werden; im 
Gegenteil, sie ist eine tiefe mystische Innenschau.



6. Kapitel

Das Geheimnis des Ich

Trotz dem, was schon über sie geschrieben wurde, ist die 
metaphysische Bedeutung sowohl des Traum- als auch des 
Schlafzustandes noch nicht erschöpft. Sogar nachdem wir 
begonnen haben, an die Wahrheit des Mentalismus zu glauben, 
verfallen wir leicht in den Fehler, hinzunehmen, daß die Welt 
eine Bewußtseinsform ist und sogar alle anderen Menschen eine 
solche sind, aber zu vergessen, dasselbe auch von unserer 
eigenen Persönlichkeit anzunehmen. Eine weitere Überlegung 
über Träume kann uns helfen, diesen feinen Irrtum zu korri­
gieren. Betrachten wir den Fall eines Menschen, der träumt, 
daß eine schreckliche Tragödie seine Familie heimgesucht hat, 
und der in untröstlicher Verzweiflung über ihre herzzerreißen­
den Leiden weint. Aber am Morgen wacht er auf und die ganze 
Episode verschwindet. Das aus Ziegeln gebaute Haus, das so 
solide schien, die Frau und die Kinder, deren Schmerz so 
überzeugend war, werden nun schattenhafte Phantome. Er 
findet, daß die Ereignisse nichts anderes als mentale Schöpfun­
gen waren.

Wir müssen uns hier selbst die Frage stellen: Wer war 
der weinende Mensch dieses Traumes? Er konnte nicht ganz 
derselbe gewesen sein wie das wache Individuum, und wenn 
es nur aus dem Grunde wäre, daß seine mentalen Fähigkeiten 
und Vorzüge andere waren, und er nicht den physischen 
Körper besaß, der bewegungslos auf dem Bett lag. Nicht nur 
die Vorfälle waren eine Gedankenreihe, nicht nur die verschie­
denen Mitglieder seiner Familie waren auch dasselbe, sondern 
sogar der Leidende, der mit ihnen zusammen weinte, muß eine 
mentale Schöpfung gewesen sein, denn auch er ist mit dem 
Traum verschwunden.

Der Traum läßt auch einen zerlumpten Bettler von sich 
denken, daß er ein mit Juwelen geschmückter König sei, und 
einen König glauben, ein Bettler zu sein. Aber der Eintritt der 
Wachheit zeigt, daß das Traumselbst zu der Zeit nur eine 
Vorstellung war, und nun nur eine Erinnerung ist, das heißt, 
auch eine Vorstellung. Wenn wir diese Lektion anwenden kön­
nen, können wir auch die Gesamtheit unserer vergangenen 
Erfahrung des wachen Selbstes in eine Erinnerung umkehren. 
Aber eine wache Erinnerung ist nicht weniger em Gedanken­
gebilde als eine geträumte, wieviel lebendiger sie auch sem 
mag. Deshalb muß das wache Selbst auch em solches Gedan­
kengebilde sein. Denn, wenn wir einen Rückblick auf die 
abgelaufene Spanne unseres eigenen Lebens werfen, auf die 
Jahre der frühen Kindheit, Jugend und Reife, die die Zeit 
erbarmungslos in der Vergangenheit begraben hat, auf alle 
jene Jahre, deren buntscheckige Episoden nur als Erinnerungen 
wiedererlangbar sind, erscheint alles, was s.ch uns ereignet hat, 
jetzt wie die Ereignisse eines Verlängerten und lebhaften 
Traumes. Es scheint erschreckend zu glauben daß jene

• . .. .... c.ikct-antiell und so wirklich waren,Eretgmsse, die so solid, s sub tannel
ais sie vor sich gingen, nur wie .
ein solcher Glaube wirklich die Wahrscheinlichkeit zu weit? 
Jene Jahre, als wir so glühend und intensiv lebten als wir 
die höchsten und erhabensten Verzuckungen und d e auf­
regendsten Gemütsaffekte erlebten, da wir die stärksten Leiden­
schaften fühlten und die bittersten Leiden ertrugen - wo 
sind sie nun? Wohin sind sie verschwunden? Sie sind nun nur 
Erinnerungen der Vergangenheit und sind in den Tiefen des Ge­
dächtnisses versunken! Was sind solche Erinnerungen? Sie sind 
einfach eine Reihe mentaler Bilder das heißt, sie sind nichts 
anderes als Gedanken im und für en

Wenn alle unsere vergangene persönliche Erfahrung durch 
die Jahre - es tut nichts zur Sache, ob sie nur fünf oder 
sechzig sind - sich am Ende als eine Reihe vergänglicher 
Vorstellungen herausstellt, was sollen wir von unserem künfti­
gen Leben sagen, das sich in die Zukunft erstreckt? Nein,
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leit unserer menschlichen 
etwas anderes gezeigt, als 
nur eine Gedankenreihe

um zu überlegen, wird

vielmehr, was ist es mit der lebendigen Gegenwart, in der wir 
mit solcher Unmittelbarkeit leben? Werden sie sich nicht als 
dasselbe herausstellen, wenn wir sie erforschen, weil die Gegen­
wart unentrinnbar zur Vergangenheit und die Zukunft unent­
rinnbar zur Gegenwart werden wird? Sie werden dann weder 
dieselbe Wirklichkeit zu besitzen scheinen noch denselben 
Wert, den sie nun besitzen. Doch dieser Tag, diese Minute, 
eben dieser Augenblick, durch welchen wir jetzt hindurch­
gehen, müssen wirklich genau dieselben Charakteristika be­
sitzen, die sie vorher und nachher besitzen. Dies ist eine 
kuriose Situation, aber die Überlegung wird zeigen, daß ihre 
Konsequenzen noch kurioser sind. Weil Vergangenheit, Gegen­
wart und Zukunft die Gesamthr'*- 
Existenz ausmachen, wird dadurch 
daß unsere wache Existenz selbst __ ^^udimcnrcinc
ist und daß unsere persönliche Erfahrung etwas mental 
Konstruiertes ist?

Wenn ein Mensch innehält, um zu überlegen, wird 
er erkennen, wie sein eigenes Leben diese Wahrheit voll 
bestätigt. Laßt ihn eine tiefgefühlte Neigung ins Auge fassen, 
die er vor mehreren Jahren empfand, die ihm irgendeine 
Frau wie eine anbetungswürdige Zwillingsseele erscheinen ließ, 
für die er geboren worden war, um sie zu lieben und von ihr 
geliebt zu werden, aber eine Neigung, die schließlich in Ent­
fremdung und endlicher Trennung endete. Was ist das Gefühl, 
das diese Episode nun in ihm erweckt? Die Frau wird wie 
eine nebelhafte Gestalt in einer fernen Vergangenheit 
erscheinen! Warum? Denn nun wird sie als das gesehen, was sie 
damals auch war — eine Vorstellung.

So finden wir in den Illustrationen, die durch unsere 
wechselnden Traum-Iche geboten werden, auch einige licht­
volle Andeutungen über die mentale Natur unseres wachen 
Ichs, wie wir dieselbe Wahrheit durch rigorose metaphysische 
Überlegung über den mannigfaltigen Lauf der Zeit finden. 
Doch ist die eine Sache, deren sich jeder Mensch sicher ist, die 
eine Tatsache, auf die er niemals einen Augenblick des Zweifels 
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verschwendet, die unveränderliche Natur seiner eigenen Iden­
tität. »Ich bin« ist ein Satz, von dem er empfindet, daß er als 
unwiderleglich auf gestellt werden kann. Die Identität und un­
unterbrochene Dauer seiner eigenen Persönlichkeit, behauptet 
er, muß dem Metaphysiker sicher so klar sein, wie sie es dem 
gewöhnlichen Menschen ist. Zum Unglück für diese Sicherheit 
führt die metaphysische Analyse nicht zur Bestätigung dieser 
Behauptungen. Denn sie sind vom Standpunkt der wachen Er­
fahrung allein gemacht. Wie steht es mit dem Traum eben. Da 
wird seine Persönlichkeit ein wenig verwischt und kann sich 
gänzlich ändern, wie wenn ein Bettler mit einem hölzernen Stock 
träumt, daß er ein König geworden ist mit einem goldenen 
Szepter. Und weiter, wie steht es mit dem tiefen Schlaf? Da hat 
er nicht einmal irgendein Bewußtsein des »Ich bin«, ja uoer- 
haupt keine Empfindung persönlicher I entitat.

Die Vorstellung, daß die Charakteristika seiner eigenen 
Existenz als ein besonderes Individuum (selbstverständlich 
nicht die Existenz selbst) möglicherweise in Frage gestellt 
Werden könnten, setzt einen gewöhnlichen Menschen als absurd 
ln Erstaunen. Aber der Metaphysiker kann es sich einfach 
darum, weil er seine Erkenntnisse nach Anhäufung aller erreich­
baren Tatsachen und nicht bloß eines Teiles derselben zu 
erreichen sucht, nicht leisten, den Traum- und Jchlafstand- 
Punkt aus seinem Gesichtskreis wegzulassen, die der gewohn- 
bche Mensch selbstzufrieden ignoriert. Und aus der Totalität 
aller drei Standpunkte haben wir schon ersehen, wie er zu 
fließen gezwungen ist, daß der Glaube des Egos an seinen 
eigenen vollständigen und endgültigen Zusammenhang als 
eine Person, durch die Tatsachen wiederlegt wird. Denn wir 
können sagen, daß ein Ding als solches fortdauert, wenn es 
*it sich selbst identisch bleibt und wenn es von Grund auf 
Permanent ist. Diese beiden Charakteristika fehlen der Per­
sönlichkeit. Es ist vielleicht für das »Ich« verzeihlich, zu sehen, 
Wie vergänglich alles in der ganzen Welt ist, und zu verfehlen 
sich selbst einzuschließen, den fortwährenden Wechsel und 
Fluß äußerlicher Erfahrung zu beobachten und sein eigenes 
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Fließen und seine eigene Vergänglichkeit nicht festzustellen. 
Denn was nimmt ein Mensch wirklich wahr? Er nimmt eine 
Reihe körperlicher Empfindungen, getrennter, wechselnder, 
mentaler Zustände und fluktuierender Stimmungen wahr, die 
einander das ganze wache Leben hindurch folgen.

Aber ein Selbst getrennt von der Totalität dieser Reihe, 
nimmt er gewöhnlich nicht wahr. Als eine Person ist er, am 
Ende, was andere Dinge sind — ein Gedanke.

Man wird behaupten, daß er sich vor allem des Körpers 
bewußt ist, daß der Körper ein »Ich« ist, das immer anwesend 
und immer mit sich selbst identisch ist. Laßt uns versuchen, 
in diese Selbstidentifizierung mit dem Körper ein wenig genauer 
zu blicken. Durch die Sinne nehmen wir unseren eigenen 
Körper ebensogut wie die äußere Welt wahr. Aber es 
wurde früher gefunden, daß, wenn wir die Basis aller 
Sinnestätigkeit heraussuchen, wir finden, daß sie unser eigenes 
Bewußtsein und nichts anderes ist. Der Mensch, der nicht 
analysierte, was sich ereignet, wenn er in einem Sessel sitzt 
oder einen Baum anblickt, nimmt naiv an, daß er etwas außer­
halb von ihm selbst erfährt. Aber er erfährt tatsächlich etwas 
innerhalb seiner eigenen Sinnesorgane. Und die letzteren ihrer­
seits können ihre Wahrnehmung von irgendetwas nur vermöge 
der Qualität der Wahrnehmung selbst ergeben, eine Qualität, 
die gänzlich jenseits ihrer eigenen Fähigkeit ist. Deshalb müssen 
die Sinne selbst einen Teil des Geistes ausmachen, ebensosehr 
wie das »Ich«. Aber die Sinne sind bekanntlich Teile des 
physischen Körpers. Deshalb ist sogar der ganze menschliche 
Körper, als ein Teil der äußeren Welt, obwohl der Teil, mit 
dem wir einzigartig verwandt und am intimsten assoziiert sind, 
etwas Gesehenes, Erfahrenes und Gewußtes und deshalb etwas, 
das mit unserem Bewußtsein wie alle anderen Gegenstände 
assoziiert ist als eine von seinen Vorstellungen, wenn auch die 
lebendigste und intimste von allen.

Es kommt auf das hinaus, daß unsere Empfindungen des 
Körpers wirklich Tätigkeiten des Geistes sind. Sehen, Hören, 
Schmecken und Riechen sind einfach Lokalisierungen dieser 
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Tätigkeiten. Die Sinne sind in Wirklichkeit die begrenzenden 
und bestimmenden Bedingungen, unter welchen der Geist 
arbeitet, wenn er unser Raum-Zeitbewußtsein projiziert. Sie 
kanalisieren bloß die eigene vorstellungerzeugende Kraft des 
Geistes und erschaffen nicht selbst die Vorstellungen. Alle fünf 
Formen der Sinneserfahrung sind wie Speichen, die von einem 
einzigen gemeinsamen Zentrum ausstrahlen; ein einziges Be­
wußtsein steht hinter ihnen. Dieses Bewußtsein wird im Sehen, 
Hören, Schmecken, Tasten und Riechen, vorausgesetzt, ein 
Bewußtsein, das alle isolierten Eindrücke in ein ordentliches 
Ganzes vereinigt. Deshalb ist es auch die Basis unseres Körpers. 
Was wir unter Körper verstehen, ist bloß etwas, das dem Geist

Der Materialist übersieht die bedeutende Rolle gänzlich, 
die durch das Denken in seiner Erfahrung gespielt w,rd. Er 
übersieht, daß er den Körper in sein Bewußtsein denta muß, 
bevor er überhaupt von seiner Existenz auch nur wissen kann. 
Der Geist muß den Körper des Menschen als Vorstellung prä­
sentieren, und erst dann gibt es eine Wahrnehmung desselben 
Das Gehirn selbst ist nur ein mentales Produkt m einer mental 
hervorgebrachten Welt. Es ist der Geist als das unberuhrbare, 
«"sichtbare Prinzip der Wahrnehmung, der uns die Existenz 
des Gehirnes wahrnehmen macht, wie kann daher das Gehirn 
der Hervorbringer dieser Funktion sein? Kurzum, der Geist 
des Menschen, der den Materialismus akzeptiert, hat ver- 

èsseri, sich selbst zu betrachten. . . , .
Das Bewußtsein der Sinneseindrücke ist nicht eine Eigen­

schaft des Körpers, weil der letztere ebensosehr em Objekt 
des Bewußtseins ist, wie irgendeine andere Vorstellung, denn 
dcr Körper tritt in das Bewußtsein ein und verlaßt es, wie

Schlaf zum Beispiel. Wieviel weniger muß es dann eine 
Aktion des Gehirnes sein, das bloß ein Teil des Körpers ist. 
Bewußtsein ist in der Tat eine Eigenschaft, die dem Geist 
angehört. . , , ~ . 1

Das Problem der Beziehung zwischen dem Geist und 
dem Körper verschwindet, wenn wir diese großen Wahrheiten
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begreifen, daß der Körper nur eine Bewußtseinserfahrung ist, 
und daß eine solche Erfahrung während der Wachheit äußer­
lich sein kann oder innerlich während des Traumes, aber tat­
sächlich ein so mächtig festgehaltener Gedanke in beiden 
Fällen ist, wie der äußere Raum, der aufgestellt wird, sowohl 
den Körper als auch die Welt zu enthalten. Der Körper 
bedeutet nicht eine Wirklichkeit, getrennt von dem Bewußtsein 
von ihm. All die langen Kontroversen und verschiedenen Theo­
rien der Beziehungen, die zwischen den zwei bestehen, sind 
nichtig und irreführend. Denn es gibt nicht zwei getrennte 
und trennbare Substanzen — Materie und Geist — die studiert 
werden müssen, sondern nur eine. Sein Körper ist ebenso 
ein Gedanke eines Menschen, wie die Welt außerhalb von ihm. 
Im Körper ist sich der Geist seiner selbst als »Körper« bewußt. 
In der Ideenbildung (ideation), im Fühlen und in der Erinne­
rung ist sich der Geist wieder seiner selbst bewußt, aber dieses- 
mal als der denkende Intellekt. Das ganze mentale Leben ist 
ein beständiger Fluß und abrollender Film momentaner Gedan­
ken. Jene, die in irgendeinem besonderen Augenblick am 
stärksten im Brennpunkt der Aufmerksamkeit gehalten wer­
den, bilden zu der Zeit das Selbst. Der Körpergedanke ist nur 
ein Teil davon. Der »Ich«-Gedanke, den der Mensch gewöhn­
lich mit dem Körper verbindet, verschwindet im traumlosen 
Schlaf zusammen mit allen anderen Gedanken. Deshalb kann 
das Gefühl der Persönlichkeit nicht fundamental körperlich 
sein,* obwohl es den Körper zeitweise einschließt, und muß 
mental sein.

Es sind kurzum die Vorstellungen eines Menschen von sich 
selbst, welche selbstverständlich seine Vorstellungen von seinem 
Körper einschließen, die seine Persönlichkeit ausmachen. Wenn 
diese Welt, die sich im Raum ausdehnt und in der Zeit ändert, 
wirklich ein Gedankengebilde ist, und wenn die Person ein Teil

Daß die Empfindung des »Ich« letzen Endes nicht im fleisch­
lichen Körper wohnt, ist in einer etwas anderen Art in The Secret 
Path und The Quest of the Oversclf hinreichend bewiesen worden, 
daher braucht derselbe Stoff hier nicht behandelt zu werden.
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der Welt ist, dann folgt logischerweise daraus, daß sie ebenso­
sehr auch ein Gedankengebilde ist. Wenn der Mentalismus die 
Welt auf eine Vorstellung zurückführte, so führte er unvermeid­
lich alles und jedermann, was darin enthalten ist, auch auf eine 
Vorstellung zurück. Die Weltvorstellung entspringt derselben 
Wurzel wie die Personenvorstcllung, aber beide blühen in 

kontrastierenden Farben.Der erste unserer Gedanken ist »Ich«. Alle anderen 
Gedanken folgen seiner Entstehung. Er steht nicht allein, son­
dern verbindet sich sofort mit dem Gedanken, der zunächst 
folgt. Und dies ist der Körpergedanke. Leider endet er damit, 
daß er sich auch auf den Körper beschränkt, der überhaupt 
niemals hätte ins Dasein treten können, wenn nicht früher der 
»Ich«-Gedanke gewesen wäre. So ist diese Verbindung zu 
einer Knechtschaft des »Ich«-Gedankens unter den Körper­
gedanken entartet. Das einzige Selbst woran der Mensch heute 
glaubt, ist sein Körper. Folglich wird der ursprüngliche »Ich«- 
Gedanke in »Ich bin der Körper«umgewandelt. Nach diesem 
entsteht der Weltgedanke. Das »Ich« liefert unbewußt: die 
besonderen Raum-Zeit-Charakteristika, durch welche die Welt 
zuerst hindurchgehen muß, bevor sie in seinem Bewußtsein auf­
buchen kann. So hält das »Ich« wahrhaftig sowohl den Körper 
als auch dann die Welt außerhalb des Körpers als seinen eigenen 
Gedanken fest. Aber weil es damit begann, daß es sich selbst 
über seine eigene Beziehung zum Körper tauschte, weil es den 
Körper für etwas hielt, das er nicht ist, so endet es damit, daß 
es sich selbst über die Dinge außerha b und rund um den Körper 
duscht und sie auch für etwas halt, was sie nicht sind. 
Daher die Entstehung eines dreifachen rrtums: die Welt 
der Körper und das »Ich« werden alle als nichtmental

Jedermann weiß, daß das »Ich« in der Tat sein Selbst ist, 
abcr es ist nicht sein letztes Selbst. Wenn er entdeckt, daß seine 
e’gene persönliche Existenz ebenso ein Gedankengebilde ist 
*ie die seiner physischen Umgebung, daß alles, einschließlich 
seiner selbst, eine vorgestellte Existenz hat, kommt er nahe, 
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sehr nahe, an das Tor der Einweihung in eine höhere Welt der 
Einsicht. Derjenige, der Zeuge der Vorfälle eines Traumes ist, 
derjenige, der an ihnen teilnimmt, und derjenige, der sie 
erschafft, sind ein und dieselbe Wesenheit. Weil der Prozeß, 
der das wache Selbst ins Dasein bringt, ebenso unbewußt und 
unwillkürlich ist wie der Prozeß, der das Traumselbst in das 
Dasein bringt, bemerkt zu der Zeit niemand, daß jeder von 
beiden eine Gedankenschöpfung ist. Gerade so wie ein Mensch, 
der geträumt hat, daß er ein wohlhabender König sei, beim 
Erwachen aus seinem Schlaf findet, daß er in Wirklichkeit ein 
armer Bauer ist und daß seine prächtigen Paläste, ehrerbietigen 
Leute und sein großes Land nur Vorstellungen waren, so ist 
es die Entdeckung während der Wachheit, daß die wache Per­
sönlichkeit auch nur eine Vorstellung ist, die die erste ent­
scheidende Stufe seiner Befreiung aus der Unwissenheit dar­
stellt. Jesus sagte zu seinen Jüngern, daß, wenn sie die Wahr­
heit erkennen würden, sie sie frei machen würde. Sie waren 
schon physisch frei, so konnte die Befreiung, auf welche er sich 
bezog, nur eine mentale bedeutet haben. Gautama wurde 
»Buddha« genannt, was »Erwachter« bedeutet, weil er von der 
Anhaftung an seine eigene Person erwacht war, die ebenso 
irrig war, wie die Anhaftung des träumenden Bauers an sein 
königliches Selbst. Damals wie jetzt war die Masse der Mensch­
heit noch so gänzlich in ihr gedankenerzeugtes Selbst ver­
sunken, daß sie es für das endgültige nahm.

Das Wunder des Gewahrseins

Wir haben gefunden, daß Gedanken und Gefühle die 
eison zusammensetzen. Aber macht die Person das Ganze des 

» c « aus? Können wir das Selbst von den Vorstellungen, den 
r a ynehmnngen und den Erinnerungen trennen, an denen es 
est a t? Wir wissen, daß es ein »Ich« irgendeiner Art gibt, 
enn es sind unsere eigenen Gedanken, die in das Dasein treten 

un nie it die eines anderen. Ein Gedanke ist immer der Ge-
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JI Pr hat einen persönlichen Hinter­
danke von irgendjemand. einzigartig insoferne als
gründ. Auch ist der Ausdruckfprache ist, der 
er der einzige Ausdruck in je Gruppe verwendet werden 
nicht wörtlich für eine Klasse Ausdrücke »Pferd« und 
kann. So kann sich die Bedeutung der Aus« on

»Haus« auf ein beliebiges 0 e ex;sderenj wohingegen die
Pferden oder Häusern bezie e , ejnz;ges Individuum allein
Bedeutung des »Ich« immei au e ekiem anderen spricht, 
bezogen werden muß. >>ïch« sprechen, aber diePer-
kann mit Recht von sich selb5 ca von dem ersten
son, die angesprochen wird, a j-esen Aus-
Menschen in derselben Ait sJr^ gewöhnlich nicht das, 
druck gebraucht, versteht verwendet, verstehen wird, 
was eine andere Person, die 1 bHck zu Augenblick wech- 

Obwohl das »Ich« von A g indirekt durch
seit, fühlen wir irgendwie, a Erfakrungen erkennt, und 
seine Gedanken, Handlungen aEe dæse Wechsel hin-
daß etwas konstant und statl0n • em sinne einen Zusammen- 
durch verbleibt. Wenn es in &e ejnmal waren und was wir 
Bang zwischen dem gibt, was , ern ejn tjef begrabener, 
nun sind, dann muß dieser e a mVSteriöse Kern? Kann das 
mentaler Kern sein. Was ist ie
»Ich« sich selbst direkt erkennenunter seinem Elusse zahl-

Hume, der Metaphysiker, & ffnung ein bestimmtes und 
reicher Empfindungen in der versteckt liege, aber er
konstantes Selbst zu finden, fanJ nur seine eigenen
Berichtete von einem M1ISer ° ^blick zu Augenblick, aber 
Gedanken, wechselnd von . |e|bst zu nennen. Wie hätte er 
kein Ding, das wert war, sic k JaSj was seJn Schürfen 
Brfolg haben können? Denn ei ? Geburt seiner Gefühle 
möglich machte, das, worans verbOrgencr Existenz er un- 
erst möglich wurde, und au mx2bchen Existenz eines Selbst 
Bewußt den Gedanken el^e^ • e eigenen Gedanken prüfen 
formte. Die Tatsache, a , , das se|bst tæfer war
konnte, zeigte, daß es etwas h|eitig sowoH der Eigner 
als sie, denn es konnte nicht g

171



der Gedanken als auch die Gedanken selbst sein, sowohl d1 
Prüfer als auch das, was geprüft wurde. Was 15t ,die. 
»etwas«? Es ist, es muß ein noch tieferes »Ich« sein, as 
gewöhnlich ignoriert, am meisten von allem be euten 
Und dieses, wenn es durch die herkömmlichen erwirrun 
und unbewußten Prozesse zurückverfolgt wird, die es ge 
lieh umgeben, ist nichts anderes als das unfühlbare rin 
Gewahrseins selbst, dessen eigene Existenz die Existenz , 
der vielfachen Einzelheiten des Gewahrseins selbst mogi

Die Wissenschaft kann ein plausibles Bild der Art malen, 
in der der Körper die Welt durch die Sinne und das Gehl 
wahrnimmt. Sie kann zeigen, wie jede Empnn ung ei 
genauen physischen Tätigkeit innerhalb des Gehirnes g eie 
kommt. Aber sie hat noch niemals gezeigt — und sie kann auc 
niemals zeigen — eine Gehirntätigkeit, die jenem einzigartige _ 
Element des Gewahrseins entspricht, das alle diese mp n 
düngen weiß und fühlt, dem Bewußtsein,, das dure U 
merksamkeit oder Unaufmerksamkeit auf eine solche innés 
erfahrung reagiert. . ,

Diejenigen, welche dieses Prinzip als eine Art c au 
behandeln möchten, der an der Oberfläche der Materie ent 
steht, die es in Ausdrücken des physischen Gehirns a ein 
definieren möchten und die ein kleines Fragment knoc en 
geschützten Fleisches für das ganze Wunder des Bewußtseins, 
der Phantasie, der Vernunft, der Erinnerung und der Uitei s 
kraft beanspruchen möchten, müssen an Bacons Warnung 
erinnert werden, daß die Natur befragt und nicht ausgelegt 
werden muß. »Hic Deficit Orbis« (»Hier endet die Welt«) 
war die Inschrift, die antike Geographen auf ihre Landkarten 
bei den Säulen des Herkules setzten, die am Westeingang zum 
mittelländischen Meer gelegen sind. »Hier endet der Geist«, 
sagt der moderne Materialist, indem er todsicher den Finger 
auf seine Stirn richtet.

Laßt ihn dann jene seltenen aber erwiesenen Fälle in den 
Annalen der Chirurgie erklären, wo große Teile des Gehirns 
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durch Operation herausgeschnitten oder durch Verwundung 
zu Brei zerquetscht oder durch Krankheit aufgezehrt worden 
sind — Teile, die jene Nervenzentren enthielten, die, wie 
jedem Physiologiestudenten gelehrt wird, die psychologischen 
Funktionen des Denkens, der Empfindung und Erinnerung 
hervorrufen oder kontrollieren — und doch fuhren die Patien­
ten fort, zu denken, zu fühlen und sich zu erinnern, wie nor­
male menschliche Wesen. Laßt ihn auch erklären, warum, wenn 
der wunderbare Bau des Auges eines Leichnams fortfährt, 
retinale Bilder der Szene vor ihm zu bilden und folglich 
seiner materialistischen Theorie gemäß eine entsprechende 
Erregung des Gehirns stattfinden sollte, es sicherlich zu kei­
ner Wahrnehmung kommt.

Was die verborgene Lehre sagt, ist, daß das Gewahrsein 
selbst ein getrenntes Prinzip ist. Ein Teil davon wirkt auf den 
Körper, hauptsächlich durch das Herz und das Gehirn. Es 
hat bestimmte Übereinstimmungen und Beziehungen mit Zen­
tren im Gehirn. Der Teil, der so wi&t, ist der Teil, der in eine 
besondere Raum-Zeitexistenz projiziert wird und der von da 
an sich selbst einbildet, ein gänzlich vollständiges und selbst­
genügendes Wesen zu sein. Er ist tatsächlich das, was wir als 
die Person kennen. Es ist dieser projizierte Bruchteil des Ge- 
'vahrseins, der das ist, was wir gewöhnlich Bewußtsein nennen, 
das heißt, die Summe aller unserer persönlichen Empfindungen, 
Gedanken und Gefühle. Es ist dieses Teilbewußtsein - und 
n*cht der Geist, von dem es herkommt — das seinen Sitz in 
dem besonderen Körper hat, mit dem es so intim verbunden 
ist, ein Sitz, der zum großen Teil im Gehirn gelegen ist und 
daher das parallele Wirken der beiden, wie es durch Physio- 
logcn beobachtet wird. Aber auch dann kann dieses be­
schränkte Wahrnehmungsfeld nicht mit Recht nur auf das 
Gehirn beschränkt werden, mit dem es in Beziehung steht, 
viel weniger als Grenze dem größeren Geist angerechnet wer­
den, von dem es ausstrahlt. Es ist nicht einmal auf seinen 
^soziierten Körper beschränkt, sondern vom Gesichtspunkt 
dieses Körpers strahlt es aus und verbleitet sich auswärts im
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Raum. Der Bereich solcher Ausdehnung wechseltbe‘ 
schiedenen Individuen, aber im Falle eines . urc $ 
menschen erstreckt sich diese Ausstrahlung auf eine n , ® 
von fast ein paar Yards. Eine sensitive Person, ie mi 
eng zu einer anderen Person in Kontakt komm , 
tatsächlich diese Ausstrahlung oder Aura, geladen mit Ged. 
ken und Gefühlen, wie sie ist, schon fühlen, wenn 
ihr steht. Aber auch ohne sonst besonders sensitiv zu ’ 
werden Leute, deren mentale und gefühlsmäßige ‘ 
teristika genügend ähnlich sind, Gedanken un e u e 
einander absorbieren, wenn sie nahe genug ste en, um i 
Auras zu vermischen. Der politische Redner, der eine or 
Zuhörerschaft erobert, verdankt dieser Tatsache me r a s 
sich klarmacht, genau so wie die Leidenschaften, ie ei 
unbändigen Mob vereinigen, auch viel Stärke von 
ableiten. f

Mit welcher Fähigkeit träumt der Mensch von ent ernte 
Kontinenten bei Nacht, und mit welcher Fähigkeit gesta tet e 
sie in der Vorstellung bei Tag? Ist es nicht mit dem Geist un ? 
zeigt dies nicht, daß er die entferntesten Orte umfassen 
An welchem Punkt des Universums darf er sagen, daß irgen ei 
Objekt, wie fern es auch sein mag, außerhalb seines Geistes ist. 
Gerade weil er fähig ist, an das ganze Universum zu en en, 
den entferntesten Stern innerhalb seines Erkenntnisvorganges 
zu umfassen, sind wir berechtigt, zu sagen, daß der cis 
überall ist. Er ist wie der Raum, von dem niemand sagen, ann, 
wo er endet. Der Raum ist tatsächlich die Form, die er 
Geist annimmt. Aber dies heißt soviel wie, daß der Geist 
formlos ist. Der Geist nimmt keine bestimmte Stellung im 
Raum ein aus dem einfachen Grunde, weil der Raum selbst sein 
eigenes Erzeugnis ist. Obwohl alle Gedanken, die in unserem 
Geist existiert haben und die verborgen noch immer darin 
liegen, unzählbar sind, wissen wir, daß wir die Redensart, »in 
unserem Geist« nur in einem übertragenen Sinne gebrauchen 
können. Wenn die Gedanken in einem räumlichen Sinn jemals 
dort gewesen wären, so hätten sie einen sehr großen Platz 

gebraucht, um sich einzuordnen! Was begreift dies in sich? 
Es gibt keine Länge und Breite für einen Gedanken und folglich 
keine wirkliche Länge und Breite für den Geist, der ihn trägt. 
Was immer wir theoretisch zum Zwecke intellektueller Analyse 
oder Mitteilung tun, wir können den Geist nicht von den Ge­
danken trennen, die er trägt. Alle sind eins. Gedanken sind nur 
Phasen des Bewußtseins. Bewußtsein ist nur eine Phase des 
Geistes. Der Geist steht außerhalb der Beschränkung irgend­
eines besonderen Ortes. Er ist nicht wirklich fleischgebunden, 

sondern unser Glaube daran ist es.Wäre der Geist tatsächlich im Raum, so würde es dann 
möglich sein, zu behaupten, daß der eine Teil davon obeihalb 
°der links von einem anderen Teil sei. Aber solche Behauptun­
gen sind absurd und können nicht wahrhaftig aufgestellt wer­
den, denn der Geist ist nicht eine Ansammlung von Teilen, die 
Position und Distanz haben; folglich ist er nicht im Raum. 
Aus denselben Erwägungen heraus ist der Geist nicht in der 
Zeit. Wir können nicht von einem Teil unseres Geistes denken, 
daß er als nächster nach einem anderen Teil folgt. Wir können 
es nur von seinen geoffenbarten Gedanken in der Art tun — 
was eine völlig andere Sache ist. Was die Materialisten 
als Geist annehmen, ist nur ihre Vorstellung von ihm Es ist 
daher nicht richtig, den Geist im Raum nur auf jenen Teil des 
Körpers zu begrenzen, der das Gehirn genannt wird. Im 
Gegenteil, wegen der Leichtigkeit, mit der der Geist eine Form 
annimmt und sich im Raum ausdehnt, weil wir seiner Aus­
dehnung keine Grenze setzen können, wird cs besser sein, zu 
Sagen, daß das Gehirn im Geiste existiert. .

Aber letzten Endes gibt es tatsächlich nichts derartiges wie 
eine geographische Verteilung des Geistes, das heißt, er kann 
nicht lokalisiert werden, und wir können auch nicht sagen, daß 
er ein Außerhalb und ein Innerhalb besitzt. Niemand kann 
bestimmen, wo die Grenzen des Gebietes des Geistes sind. Es 
lst daher gänzlich sinnlos, nach seiner Örtlichkeit zu suchen, 
niÖgen wir in unserem eigenen Kopf nachsehen oder anderswo. 
Es kann keine Frage nach der Stellung des Geistes geben, denn 

174 175



er ist ohne Stellung. Er kann nicht einen Sitz haben. Er an 
überall mysteriös anwesend sein. Seine Unendlichkeit an 
nicht in ein kleines Knochendach im Kopf gepreßt wer e 
Der Materialist versucht, den Geist in seinen Kop 
quetschen, hat aber keinen Erfolg. Der Mentalist versuc > 
seinen Kopf in den Geist zu stellen und hat Erfolg. Es mu no 
einmal wiederholt werden, daß es völlig absurd ist, die wun 
bare Lehre des Mentalismus zu der unsinnigen Festste ung 
degradieren, sie bemühe sich zu beweisen, daß die Er e, 
Berge, die Sonne und die Sterne alle in dem engen Raum 
menschlichen Schädels enthalten sind. Wir können über so c 
Unsinn nur lachen und wiederholen, daß das Gehirn nie t 
Geist ist. Es ist ein Stückchen Nervenstoff. Das Wesen *es 
Lehre ist, daß alle diese Dinge letzten Endes durch den el 
erkannt werden, erkannt nur als mentale Wahrnehmungen, un ~ 
deshalb nur in einem solchen bewußten, immateriellen un u 
fühlbaren Prinzip des Bewußtseins existieren können, als w e 
ches wir den menschlichen Geist kennen. Die Wissensc a _ 
kann ihre Gehirne zerbrechen, aber sie wird niemals eine p Vs1? 
logische Basis für dieses Bewußtsein finden obwo 1 $ 
leicht einen physiologischen Ausweg dafür finden kann —- un 
vermag folglich niemals irgendeinen anderen Weg des yclt.erf 
Eindringens in die Sache zu entdecken als die metaphysisc 
oder mystische Erforschung des Selbst. Weder die körper ic e 
Sinnesorgane, noch das physische Gehirn, noch selbst dre: zv. 
in Kombination ergeben die tatsächliche geeinigte au 
nehmung eines Dinges. Diese wunderbare Synthese kann nur 
durch das Bewußtsein erreicht werden, das die Reaktion sowo 1 
des Sinnesorgans als auch des Gehirnes beobachtet und deutet. 
Es ist unnütz, hier in Ausdrücken von Gehirnmodifikationen 
zu sprechen, denn mit der Entdeckung dieses Prinzipes des 
Gewahrseins entfernen wir uns von allem Physischen un 
betreten eine völlig neue Welt, die Welt des reinen Geistes. 
Die Sinnesempfindungen selbst sind nur die Objekte der be­
wußten Aufmerksamkeit des Menschen: Wie steht es mit der 
eigenen Existenz ihres Beobachters?

Auf der ersten Seite dieses Kapitels wurde der Fall eines 
Menschen beschrieben, der im Traum über die vermeintlichen 

Leiden seiner Familie weinte.Was war im Traum selbst die wirkliche Beziehung des 
fachen Menschen zu diesem projizierten Bruchteil des Bewußt­
seins, das sein Traumselbst war? Es war die eines bloßen Zu­
schauers, aber infolge seiner zeitweiligen Identifizierung mit 
dem Traumselbst, war diese Beziehung vor ihm zu der Zeit 
verborgen. Es gab auf diese Weise zwei Aspekte ein und des­
selben Menschen: die projizierte aktive Traumpersönlichkeit, 
deren er sich bewußt war, und ihr Zuschauer, von dem diese 
Persönlichkeit selbst zu der Zeit nichts wußte.

Nun sollte uns die Tatsache, daß eine solche Doppelnatur 
im Traum existieren kann, daran erinnern, daß sie vielleicht 
auch während der Wachheit existiert und das wache Selbst nicht 
Weniger eine mentale Konstruktion ist als das träumende; daß es 
vielleicht einen Beobachter dahinter gibt, dessen wir uns nicht 
Gewußt sind — wegen unserer zeitweiligen Identifizierung mit 
diesem wachen Menschen; und daß diese Beziehung gleichfalls 

vielleicht verborgen ist.Wir erfuhren von unseren Studien über Traum und Schlaf, 
daß diese nicht das ganze Wesen des Geistes ausschöpfen. Sie 
sind nicht seine einzig möglichen Zustände. Tiefer Schlaf deutet 
trotz seiner Unbewußtheit auf die Existenz einer noch tieferen 
Schicht innerhalb des »Ichs« hin, aber unterhalb der Persön­
lichkeit. Das Mysterium des Selbst kann folglich sein letztes 
Geheimnis nur herausgeben, wenn der Mensch sich auch dessen 
bewußt wird, was er in diesem tieferen Teil seines Wesens ist.

Wenn wir an die wache Welt denken, wird sie nicht als 
ein Ganzes erfaßt, weil sic, als unser Objekt der gegenwärtigen 
Aufmerksamkeit, von uns selbst getrennt ist und im Gedanken 
geradewegs gegen uns gestellt ist. Wenn wir an die Traumwelt 
denken, so tun wir das nicht als das wache Selbst, das das 
Traumselbst betrachtet, sondern als der Geist, der gänzlich 
seiner Persönlichkeit entkleidet ist. So erhebt uns ein Ver­
ständnis der einfachen Erfahrung, die mit den Worten »Ich
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träumte« ausgedrückt wird, zu der Ebene eines Zeugen 
klar über die der Persönlichkeit. Das wache Selbst ste t 
selbst als das Kriterium der Existenz auf und sPrlC , , 
denkt deshalb, als ob es selbst geträumt und geschla en , , c 
Aber das, was sowohl den Traum als auch en 
ergab, ist gänzlich jenseits seiner Kontrolle un s
Bewußtseins. Wenn das persönliche Selbst, wie es im a. . r 
gewöhnlich gewußt wird, nicht den Traum und en c 
hervorbrachte, dann muß es ein anderer »Geist« getan . a 
und dieser zweite »Geist« muß zu ihm irgendwie in ezie t> 
stehen. Dies ist der tiefere Geist, den wir 55’ -tT7eu-
er selbst weder träumt, noch wacht, noch schläft, ie r , 
gung dieser Phänomene in seinem Abkömmling, der et 
beobachtet. . :st

Das Fehlen der Gedanken während des Schlafes bew 
nicht das Fehlen des Denkers. Im Gegenteil, wir a 
schon bemerkt, daß die Anerkennung ihrer Abw^sen2 
die Gegenwart eines beobachtenden Elementes anzeigt, as i 
Entstehung und ihr Verschwinden wahrnimmt. Es. ist natur i 
ein Unglück, daß wir uns dieser beobachtenden Tätigkeit 
bewußt sind bis nachher, nachdem sie sich ereignet hat, 
bedeutet, daß wir sie nur durch Erinnerung kennen und es ia 
aus zweiter Hand. Nach der Beschaffenheit des c a ’ 
Geistes, Bewußtseins und der Person aber konnte dies nie 
anders gewesen sein. Der wache Zustand ist einfach das na*u 
liehe Resultat des Geistes, der einen bloßen Bruchteil sein 
selbst als das persönliche Bewußtsein mit der vollsten Stai < 
projiziert. Der Traumzustand ist das Resultat desselben ^ei^S’ 
der die Person mit Teilkraft projiziert. Der Schlafzustan \s 
das Ergebnis des Geistes, der das verminderte Traumbewußtsei 
in sich selbst zurückzieht und die persönliche Pforte ganzhe 
schließt. Dann verliert das Individuum sein Gewahrsein. 
Aber der Geist, der seine eigene besondere Art der Wa”r' 
nehmung besitzt, verliert sie nicht. Das bekannte »Ich« 
hört mit seiner Zwangsrückkehr zu dem Geist zu bestehen au > 
weil es nicht das absorbieren kann, was jenseits seiner selbst 

liegt, und muß sich statt dessen dem Absorbiertwerden unter­
werfen. Der Beginn des Schlafes ist ein Zeichen solcher voll­
ständiger Absorbierung, wie der Beginn des Traumes ein Zeichen 
seiner Halbabsorbierung ist. Dieser Verlust des persönlichen 
Bewußtseins im Schlaf ist unvermeidlich, weil die Person selbst 
ein Kern von Gedankengebilden ist, die zeitweilig zusammen 
mit dem Weltgedanken in das Leben geleuchtet werden, aber 
beide Gedanken lösen sich auf, wenn ihr informierendes Prinzip 
aufmerksamen Gewahrseins zurückgezogen wird. Nichts­
destoweniger, mag die Person schlafen oder wachen, der Geist 
selbst ändert sich nicht mit den wechselnden Zuständen seines 
äußeren Wesens, weil er das reine Prinzip ist, das alle jene 
Zahllosen Akte der Gewahrordnung möglich macht, die die Er­
fahrung der anderen Zustände ausmachen. Nach dem Beginn 
des Schlafes taucht das wache oder Traumselbst zurück in dieses 
innerste Prinzip und ist folglich nicht mehr anwesend, um 
überhaupt irgendeiner Sache bewußt zu sein. Von seinem be­
grenzten Standpunkt aus haben wir recht, wenn wir den Schlaf 
als einen unbewußten Zustand bezeichnen. Aber vom weiteren 
Standpunkt des Prinzipes des Geistes, der ihn beobachtet, wür­
den wir genauer sein, ihn als einen Zustand zu beschreiben, 
’n dem eine Art von Bewußtsein existiert, die offenkundig 
Unbegreiflich ist, weil sie über unsere endlichen Grenzen hinaus 
ist. Aber wir sollten deshalb nicht die Existenz dieses Bewußt­
seins verneinen.

Tatsächlich ist es unmöglich, in diesem metaphysischen 
Studium weiter fortzuschreiten, wenn nicht die Fähigkeit ent­
wickelt wird, analytisch zwei entgegengesetzte Begriffe zu 
trennen — das Selbst vom Nichtselbst, den Beobachter von 
dem, was beobachtet wird. Der erste Schritt zu einer fort­
geschrittenen philosophischen Erkenntnis ist diese Fähigkeit, 
im Verstände das Beobachtete von seinem Beobachter zu 
trennen. Solange als diese Polaritäten miteinander verwechselt 
Werden — wie es gewöhnlich in nichtunterrichteten Köpfen 
geschieht — muß die höhere Metaphysik ein verschlossenes 
und versiegeltes Buch bleiben. Eine solche Unterscheidung 
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ist leicht, wo physische Dinge in Betracht kommen, . 
alle bewußte Erfahrung ist zweifach und schließt k arer 
einen Erkenner und ein Erkanntes ein, ein Selbst un 
»anderes«, aber es bedarf eines weit feineren Sinnes, 
abstrakte Ideen im Spiele sind. Daher müssen wir nun un 
Denken mehr als je schärfen, um das zu verstehen, was o g

Die gegenwärtige Prüfung des wachen Selbst at 
gezeigt, daß es über sich selbst hinaus auf ein Prmzïp' 
Gewahrseins weist, das alle bewußte Erfahrung rnog 
macht — und folglich das persönliche »Ich« zujleic 
ihr - das aber selbst tief unter der Bewußtseinsschwelle y 
borgen ist. Warum verfehlen wir, die Existenz dieses rinz 
des Gewahrseins zu bemerken? Erstens, weil es universa 
Es kann nicht in der gleichen bekannten Art erfahren wer 
in der wir besondere Dinge erfahren, weil das, was. e^_C 
ist, nicht hinter das gelangen kann, was unbegrenzt ist. e 
physisch können wir die intellektuelle und totale Überzeugu 
gewinnen, daß es vorhanden ist, aber tatsächlich können wi 
gewöhnlich nicht des Prinzipes bewußt werden, das unJc^ 
eigenes Bewußtsein möglich macht. Zweitens, weil es sei st 
Prinzip ist hinter jenem Bewußtsein, kann cs sich nicht crUH! 
wenden, um sich selbst anzusehen. Wir sind gezwungen, es 
erwiesen anzunehmen, daß es existiert, aber da es .selj^ . ? 
Subjekt ist, kann es nicht auch zu gleicher Zeit ein Je 
unseres Bewußtseins sein. Dieser verborgene Beobachter en _ 
zieht sich unserer scharfsinnigsten Sclbstprüfung, weil er ganZ 
lieh jenseits des selbstprüfenden Bewußtseins liegt. .Wir ne mc 
ihn normal nicht wahr, nicht weil er nicht existiert, sonder 
weil er das vertraute »Ich« selbst übersteigt. . ,

Wenn wir glauben, daß wir uns unser selbst bewußt sin 
sind wir wirklich einer gewichtigen Maske des mächtigen 
Komplexes von Gedanken bewußt, die das bewußte »Ich« 
ausmachen, die das ungewußte Selbst anlegt und ablegt. Dieses 
tiefere Selbst ist selbstverständlich vorhanden unter der Maske, 
aber wir kennen es nie in seinem unmaskierten Zustand. Genau 
so wie wir ein unsichtbares Gas im chemischen Laboratorium 

nicht sehen, aber seine Anwesenheit durch die Wahrnehmung 
seines Geruches entdecken können, so wissen wir nicht von dem 
verborgenen Beobachter, aber können seine Anwesenheit durch 
die Beobachtung entdecken, daß etwas es uns möglich macht, 
der fluktuierenden Zustände des Oberflächen-»Ichs« bewußt zu 
sein. Das Denken, da es selbst ein Teil des Feldes unserer 
Beobachtung ist, kann unglücklicherweise nicht in das Be­
wußtsein des Beobachters durchbrechen, das jenes Feld über­
steigt. Das Bewußtsein, welches erkennt, kann nicht selbst in 
das eingeschlossen werden, was erkannt wird. Es kann nicht 
selbst erkannt werden außer als die bewußte Vorstellung davon, 
Was so wäre, wie wenn wir einen Menschen nur durch seine 
Photographie kennen würden. Denn es kann kein Wissen geben 
von dem Kommen und Gehen des »Ichs« außer durch irgend­
einen Zeugen, der weniger begrenzt sein könnte als das Ich 
selbst, der ihm vorangehen und sein letzter Eigentümer sein 
könnte. Das »Ich« ist tatsächlich ein Symbol, das etwas un­
ermeßlich Weiteres als sich selbst vertritt.

Außerdem, das persönliche Selbst wechselt stufenweise 
durch die Jahre, aber das mentale Prinzip, das es unterrichtet 
und es für uns möglich macht, der wechselnden bewußten und 
körperlichen Zustände gewahr zu werden, wird durch diesen 
Prozeß nicht berührt und bleibt immer dasselbe. Dieses Prinzip 
ist das relativ permanente Element in uns und die letzte Basis 
unseres ganzen kaleidoskopartigen Bewußtseinszustandes. Um 
des Entstehens und Verschwindens aller jener Gedanken gewahr 
zu werden, welche die Totalität des wachen Ichs ausmachen, 
muß ihr Zeuge relativ wechsellos sein, denn es ist nur der auf­
fallende Kontrast zwischen ihnen und ihm, der ihn möglicher­
weise solcher Vergänglichkeit bewußt machen könnte. Die kon­
stante Aufeinanderfolge von Empfindungen, die unzähligen 
Wechsel der Wahrnehmung und Erfahrung könnten selbst nur 
irgendeinem Beobachter klar sein, dessen eigene mentale Bestän­
digkeit und Einheit vorausgesetzt werden müssen, oder er könnte 
die Tatsachen der Aufeinanderfolge und des Wechsels nicht 
bemerken. Das Bewußtsein, das der verborgene Beobachter
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besitzt, kann nicht veränderlich sein. Indem es selbst das 
nnzip des Gewahrseins ist, fähig zu jeder Zeit, durch seine 
rojektionen, das wache und das Traumselbst, zu leuchten, 

mu es deshalb ununterbrochen sein und darf nie versagen.

Der verborgene Beobachter

Wir sind imstande, Dinge als nebeneinander liegend und 
Ereignisse als nacheinander folgend zu sehen, nur wci es in 
etwas gibt, das selbst nicht in Raum und Zeit ist. Das ewu 
sein der Ereignisse würde nicht möglich sein, wenn der eo 
tende Geist selbst in derselben Zeitfolge eingeschlossen waJ'

Denn der Prozeß des Erkennens dieser Ereignisse schliu 
den Prozeß ihrer Verbindung im Denken in sich. Dies wie 
um schließt das Wirken eines Geistes in sich, der nie t se 
einer der Gedanken sein kann, die er so verbindet. Dieser Ç 
muß daher das übersteigen, was er erfährt, und muß ganz i 
außerhalb des Flusses unserer Zeit sein. Nur . wei 
Bewußtsein, das in der Erfahrung vorausgesetzt wir , 
ist als die Vorgänge, sind wir imstande, überhaupt i 
bewußt zu werden. Die Tatsache, daß wir der Wechse e 
sind, die den Stoff der Zeit ausmachen, ist selbst nur mog i » 
weil es in uns etwas Verborgenes gibt, das über dem eci 
und jenseits der Zeit ist. . ije

Wir dürfen in der Bewegung unseres Denkens, wie es 
Möglichkeiten einer solchen Situation herausfindet, nie t a 
Wechsel denken, die sich in diesem verborgenen Beobachter 
ereignen. Aber wenn wir auch versuchten, es zu tun, wur 
uns die unerbittliche Logik des Bewußtseins zwingen, uns 
Ende geschlagen zu geben. Denn wenn es auch solche Wechse 
geben würde, müßten wir dann einen weiteren Beobachter ein­
bringen, der selbst unveränderlich sein müßte, um die Tatsac i 
dieser Wechsel aufzudecken. Der erste Beobachter könnte nut 
dadurch eine wechselnde Erfahrung werden, daß er sich in 

dem größeren Feld der Wahrnehmung des neuen ereignet. Und 
der letztere müßte unveränderlich sein, weil, wenn er es nicht 
wäre, notwendigerweise ein noch weiterer Beobachter hinter 
ihm bestehen müßte, der imstande wäre, seine Wechsel zu 
beobachten, ein Beobachter, der selbst relativ majestätisch 
ohne Wechsel sein müßte, um ihren Kontrast zu beobachten. 
Dnd wenn sich auch dieser letztgenannte zu unserem Leidwesen 
nicht als solcher erweisen sollte, dann würde es eines noch 
Weiteren Beobachters bedürfen, in dessen Beobachtungsfeld er 
selbst existierte und durch den seine eigenen Wechsel der 
Erfahrung beobachtet würden.

So könnten wir theoretisch, erbittert und ohne Ende fort­
fahren, eine psychologische Maschine zu konstruieren, worin 
ein Selbst sich wie ein Rad in einem anderen dreht und 
das wiederum in einem dritten, aber wir würden unvermeidlich 
in dieser rückschreitenden Reihe von Beobachtern aus Notwen­
digkeit heraus gezwungen werden, den Mechanismus durch 
die Einführung eines letzten wechselfreien Beobachters von 
ihnen allen zu vervollständigen. Wie weit wir auch nach innen 
möglicherweise gehen können in der Suche nach einer solchen 
Reihe von Selbstduplikaten, wie sehr immer der chimärische 
Horizont auf unserer mystischen Reise zurückweicht, wir 
Würden immer am Ende bei derselben Stelle anlangcn, von der 
Wir ausgingen, das heißt, daß es eine Grenze dieser Reihe geben 
muß. Und diese Grenze würde aus einem letzten unveränder­
lichen Element im Geist bestehen, welcher der wirkliche, wenn 
aUch verborgene Besitzer all der vorhergehenden Beobachter 
ist.

Nichts könnte jemals dieses Element zu einem Ende bringen, 
das die wahre Wesenheit des Geistes ist. Es wäre immer gegen­
wärtig und immer dasselbe. Und eine solche psychologische 
Situation könnte auch in nichts anderem enden. Sie muß sich 
iftìmer selbst wiederholen, denn kein wechselnder Vorgang 
könnte ein Gegenstand der Beobachtung für einen wahrnehmen­
den Geist sein, wenn dieser nicht relativ stabil wäre. Das Ver­
änderliche kann nur durch einen Wahrnehmer erkannt werden,
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der selbst erhaben unveränderlich ist. Der Geist, er 
Beobachtung für das erste Ego in einer solchen Reihe mog 
machte, würde noch anwesend sein, um sie für das letzte in 
Reihe zu ermöglichen. Und obwohl das Bewußtsein 
Gesamtheit aller früherer Beobachter in ihm als ihrem ctz 
Besitzer bestehen würde, könnte er niemals selbst im 
wußtsein sein. , i er

Aber, wird man fragen, warum sollte der letzte Beo ac. 
aristokratisch außerhalb des gewöhnlichen Bewußtseins sei 
Die Antwort heißt, daß, sobald wir versuchen, das er enn^ 
Selbst der Reihe zu erkennen, wir das Unmögliche veisuc 
Denn, in dem Augenblick, in dem wir Erfolg hätten, es 
erkennen, wäre es die erkannte Vorstellung, die beo ad 
Erfahrung, und nicht mehr der Erkenner, der Beo aci 
Jeder neue Versuch würde diese Situation nur wie er _ 
Laßt uns deshalb an unserem ursprünglichen Beobachter 
halten. Und laßt uns nicht vergessen, daß alle diese verse 
denen Beobachter nur verschiedene Zustände sind un s 
können, Zustände, geoffenbart durch einen und dense 
Geist, dessen Wesenheit ungetrübt und unverändert fortwa

Er ist in der Tat die Voraussetzung und die Perma?c? 
Basis aller unserer bewußten Erfahrung, weil seine Pro u 
als jene Erfahrung vorhanden sind. Aber die Tatsache se ’ 
daß er vorausgesetzt werden muß, um die Erfahrung 
erklären, zeigt, daß er selbst in einer solchen Erfahrung I}1C. 
erkannt werden kann. Folglich ist es wesentlich, daß wir 1 
unserem Geist diesen Unterschied klar festhalten zwischen e 
besonderen Gedanken, die immer einander folgen in einen 
fließenden Strom, und dem allgemeinen Prinzip des Denkens, 
das sie uns insgeheim wahrnehmen läßt. Wenn er wahrnimm > 
kann er nicht wahrgenommen werden, gerade so wie die kor* 
perlichen Augen imstande sind, alles andere rund um sic z 
sehen, aber nicht imstande sind, sich selbst zu sehen. Dies is^ 
es, warum wir niemals direkt des reinen Denkens gewahr wer 
den, sondern nur der individuellen Gedanken, malerische«' 
Vorstellungen oder Sinnesbilder. Sie werden bloß dure « 

ihn bewiesen, wohingegen er der unbestreitbare Beweis für seine 
eigene verschleierte Existenz ist.

Da es unmöglich ist, von diesem mentalen Stoff zu denken, 
er besäße eine besondere Gestalt an sich, so müssen wir 
schließen, daß alles, was immer eine Form oder Gestalt an­
nimmt, das heißt, was immer gesehen wird, nur eine mentale 
Produktion und nicht der Geist selbst sein muß. Und dies muß 
sich gleicherweise auf sogenannte materielle Dinge anwenden 
lassen, die sich den fünf Sinnen darbieten, als auf eindringlich 
klare mentale Dinge wie Episoden der erinnerten Vergangenheit. 
Dann, wenn die mentalen Gebilde der Erfahrung verdammt 
sind, als vergänglich zu vergehen, muß das mentale Prinzip 
selbst durch diese Umformungen das bleiben, was es war und 
1st. Wir müssen deshalb sehr vorsichtig sein, nicht irgendein 
Element besonderer oder gesonderter Gedanken in unseren 
DegrifF von diesem reinen Denken-an-sich hineinzudenken, 
Welches Denken hier Geist genannt wird.

Im letzten Kapitel wurden Definitionen der Ausdrücke 
*Gehirn« und »Bewußtsein« geboten. In »The Hidden 
teaching Beyond Yoga« wurde eine Versuchsdefinition des 
Ausdruckes »Geist« gegeben, als sei er »das, was uns an etwas 
denken läßt und was uns irgendetwas wahrnehmen läßt«. Zu 
dieser Definition können wir jetzt hinzufügen: »und was seine 
Existenz in jedem Gedanken offenbart, aber uns, getrennt von 
solcher Offenbarung, unbekannt ist«.

So kehren wir zurück zu unserem verborgenen Beobachter 
mit der Bewertung, daß er auch der endgültige sein muß. Wenn 
W nicht imstande sind, ihn in unser Beobachtungsfeld zu brin­
gen, so muß er nichtsdestoweniger in seiner mysteriösen Art 
sowohl unsere äußere Welterfahrung als auch unsere innere 
Persönliche Erfahrung innerhalb seines eigenen Feldes ent­
halten. Es wird für uns sehr wichtig, das zu entdecken, was 
die Beziehung zwischen diesen zwei Selbsten ist. Wie wichtig 
dieses innerste Selbst sein muß, ist von der Tatsache ableitbar, 
daß, während doch die Person die Welt von außen sehen 
kann, aber nicht denselben Standpunkt, was sie selbst betrifft,
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anzunchmen vermag, der verborgene Beobachter außerha _ 
persönlichen »Ichs« stehen kann und so imstande ist, ein o 
naueres und verständlicheres Bild seiner Charaktermöghc 
ten und Tätigkeiten zu erlangen. Das totale Wissen des höc ste 
Selbst muß in der Tat in der Quantität weit vollständiger un 1 
der Qualität weit höher als das des Oberflächenichs sein. Es111 
wenigstens weniger von den Beschränkungen besitzen un 
von den Veränderungen erleiden, denen das gewöhnlic e d 

ausgesetzt ist. Es ist niemals im Bcobachtungsfeld der . ers 
während doch die Person immer in seinem Feld ist. 
es nicht ein erstaunlicher Kommentar über die mense ic 
Unwissenheit, daß gewöhnlich das persönliche Ich nicht e1™*1 
weiß, daß dieses zeugende »Ich« auch existiert? Aus a ? 
folgt, daß das Selbst, das im Bewußtsein ist, der Insel ^'ene.r.i. 
gleicht, die der Gipfel eines untergetauchten Berges ist, der u 
den Meeresspiegel emporgeschoben wurde, oder wie der unsic 
bare zehnte Teil eines Eisberges, dessen Hauptmasse ungese e 
unter der Oberfläche des Ozeans treibt. ,

Es folgt weiter daraus, daß, wenn wir den Ausdruck »len 
gebrauchen und nur an den Körper denken, wir eine 
Unsinn sprechen — ähnlich dem, den ein Mensch gebt auce 
würde, wenn er immer auf einen bloßen Teil von ihm se » 
etwa seine große Zehe, als »Ich« hinwiese! Es liegt unen J 
mehr hinter diesem einfachen Ausdruck, als wir gewö n i^ 
wissen. Der Geist teilt sich selbst in zwei, indem der Teil, c$se 
wir uns fortwährend bewußt sind, die beobachtete Person a 
stellt, und der Tefl, der uns bewußt macht, daß es eine crS 
gibt, der beobachtende Geist ist. Wenn wir einmal diese ltL1‘ 
tion begreifen, dann wird es möglich, die Antwort auf Frage 
zu finden wie, warum scheint die Person, wenn sie selbst e 
Besitz und nicht der letzte Besitzer ist, das Selbst zu besitzen, 
und warum bringt sie das Gefühl hervor, wesentlich unser 
wirkliches Selbst zu sein. Die Antwort ist die, daß das bezeU 
gende Selbst in verborgener Assoziation oder mystischer 
nenz im persönlichen Selbst gegenwärtig ist und in dieses Sel s 
das Gefühl seiner eigenen wirklichen Existenz reflektiert. Sein 

Gegenwart in jedem von uns gibt so die Erklärung, warum wir 
die Empfindung der persönlichen Identität überhaupt haben. 
Aber dies rechtfertigt nicht die materialistische Illusion, die 
die Persönlichkeit an die Stelle dessen setzt, was darunter 
liegt und sie aufrechterhält.

Nun haben wir erfahren, daß es nutzlos ist, nach dem ganzen 
Selbst allein im Wachzustand zu suchen und die anderen zwei 
Kerlen auf der Schnur gänzlich zu ignorieren. Denn der Traum 
und Schlaf gehören nicht weniger zu ihm, als das Wachen. Es 
ist nutzlos, nur ein Fragment der Erfahrung zu nehmen und 
dann eine vollständige Antwort auf die Frage »Was bin ich?« 
zu erwarten. Aber der Fortschritt, den wir nun im Standpunkt 
gemacht haben, hat das erreichte Resultat näher gerückt. So 
T^ird gezeigt, daß das Selbst ein wenig mehr zusammengesetzt 
ist, wie es gewöhnlich vermutet wird. Es enthüllt sich als drei­
fach; a) der physische Körper; b) das persönliche Bewußtsein, 
bestehend aus Gefühlen, Gedanken, Wünschen, Vorstellungen 
Und karmischen Neigungen; c) der unpersönliche Beobachter, 
dessen Gegenwart indirekt durch die Person in der gleichen 
Mysteriösen Art enthüllt wird, wie die Gegenwart des Magne­
tismus durch die Bewegungen von Eisenfeilspänen. Alic diese 
drei Elemente verbinden sich zusammen, um das totale »Ich« 
auszumachen. Wer immer sein »Ich« mit. nur einem dieser 
Paktoren gleichsetzt oder es mit nur zwei verwechselt, der 
begeht einen ernstlichen Fehler und erkennt sich selbst nicht 
wirklich. Denn der physische Körper gibt nur mechanische 
Antworten an seine Umgebung. Es ist nicht möglich, daß sein 
^erhalten all das beinhalten kann, was wir erfahren, wenn wir 
das Wort »Ich« äußern. Und die persönlichen Erregungen und 
Gedanken sind nur flüchtige und vergängliche Phasen des 
Selbst. Wir sind zum Beispiel nicht immer verärgert, noch 
denken wir immer allein an die Metaphysik, noch wollen wir 
auch ständig irgendein Vergnügen; das soll heißen, unsere per­
sönlichen Zustände sind abwechselnd verschieden. Unser men­
tales und gefühlsmäßiges Verhalten, kurzum, ist zu wider­
sprechend, um für sich das wahre Selbst zu bedeuten. Sowohl
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das stabile Fleisch als auch das stimmungsmäßige e u 
gehören ihm an. Aber sie schließen das Gefühl der unveran er 
liehen Identität, der »Ichheit«, nicht ein, das sich wie ein a 
durch sie alle zieht. j

Der physische Körper, die persönlichen Gedanken u 
Gefühle, sind nur der Inhalt des Selbst, nicht sein wir ic 
Charakter. Die Empfindung des Bewußtwerdens begleitet je 
Handlung, jedes Gefühl und jeden Gedanken. Sie ist ihr gcrnei 
samer Faktor. Die Handlungen, Gefühle und Gedanken wcC 
sein langsam oder schnell ihren Aspekt, bis sie manchma 
widersprechend sind, aber das reine Bewußtsein von i 
bleibt durch alle diese endlosen Wechsel unverändert, 
dürfen daher nicht den allgemeinen Fehler machen, er 
alle allein zusammenzählt als das Selbst, aber den allerwic t> 
sten inneren Sinn ausläßt, der sie zusammenknüpft. Die a 
meine Ansicht bedarf offenbar einer Korrektur. Wäre « 
»Ich« nichts anderes als diese Reihe wechselnder Gedanken u 
unsteter Gefühle, könnte es seiner selbst nicht als eines n 
viduums bewußt werden. Ein solches Bewußtwerden 
ein tieferes Prinzip in seinem eigenen Wesen. Die Gegenv. « 
dieses Prinzips kann daraus erschlossen werden, wenn es au 
nicht getrennt erfahren werden mag, daß es in jeden Ge an ’ 
jede Vorstellung und Wahrnehmung als der Stoff ihres Bew u 
werdens reflektiert wird. ,

So sind wir von dem engen persönlichen »ich« (me) zu c 
weiteren, mehr einladenden und mehr begeisternden » e 
vorgeschritten. Das letzte und wichtigste Glied der » c 
Familie ist dieses ungesehene und unbekannte! Es ist 1 
Subjekt, von dem sie das Objekt sind. Es ist der schweigen 
Zuschauer eines Schauspieles, in dem die anderen die Sc au^ 
spieler sind. Es ist die mystische Quintessenz des »Ich«. Da 
gewöhnliche »Ich« ist ein Gedanke, das innerste »Ich« ist reines 
Denken.

Es sollte nun klar sein, daß dieses Bewußtsein mit dein 
vierten Zustand des Bewußtseins identisch sein muß, von dem 
wir früher fanden, daß er den Schlaf übersteigt. Er ist der 

fundamentale Beobachter, der das Kommen und Gehen der 
anderen drei Zustände beobachtet, weil er abseits von ihnen 
stehen kann in ungetrübter Seligkeit.

Er ist unser wahrstes, tiefstes Selbst, weil er allein unver­
ändert das Oberflächenselbst der wechselnden Persönlichkeit 

überlebt.So wandelt das Zeugenselbst durch diese Welt inkognito. 
Nur die wenigen, denen die Philosophie ihre verdiente Gunst 
verleiht, finden es heraus und kennen es mit seinem wahren 
Namen. Der Rest betrachtet es unter dem beschrankten Aspekt 
einer besonderen Persönlichkeit. Wenn sie das Wort »Selbst« 
verwenden, beziehen sic es gewöhnlich nicht auf etwas das 
jenseits dieses physischen Wesens liegt, das vor ihnen m Fleisch 
und Blut steht zusammen mit seiner kleinen psychologischen 
Sammlung bittersüßer Erinnerungen und vergänglicher Stim­
mungen, heißer Wünsche und kalter Ängste. In kleine Grenzen 
beschränken sie die Bedeutung v dieses Ausdruckes. Aber der 
Mensch, der zu echter Selbsterkenntnis gekommen ist, weiß, 
was er wirklich außer und über diesem benamten und ver­
körperten Individuum ist; daher kann er passend den bezeich­
nenden Ausdruck »Überselbst« annehmen, wenn er sich darauf 
bezieht. Die Theologen meinen dies wahrscheinlich, wenn sie 
von der »Seele« sprechen. Aber da unsere Auffassung von der 
Trigen in mancher Hinsicht so radikal verschieden, wie sie 
ihr in anderer Hinsicht ungefähr ähnlich ist, und besonders, 
da es für uns nicht ein theologisches Thema ist, ziehen wir 
es vor, es das Überselbst zu nennen. Die Person ist nur eine 
Projektion vom Überselbst, wie eine Traumgestalt eine Projek­
tion von dem Geist eines Träumers ist. Sie ist nur eine ab- 
«ângige Kreatur, die ihren Ursprung vergessen hat und sich 
nun einbildet, das wirkliche »Ich« zu sein. Eine Schwierigkeit, 
die den Studierenden des Mentalismus früher oder später 
beunruhigt, muß an dieser Stelle geklärt werden. Wir konnten 
uns damit nicht früher wirksam befassen. Wir haben gesehen, 
daß jedes Individuum seine eigene äußere Welt aus seinen 
eigenen unterbewußten Tiefen erzeugt, und daß es unter einer 
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Illusion steht, wenn es glaubt, daß die Welt außerhalb selI^_ 
Bewußtseins sei. Dies schließt in sich, daß alle anderen n 1 
viduen, da sie selbst Teile der Welttotalität sind, auc nu 
bloß als seine Gedanken existieren. Daher kann irgen ei 
Individuum zu sich selbst sagen: »Aber wenn alle an ere 
menschlichen Wesen nur Empfindungen meines eigene^ 
Bewußtseins sind, dann wird die ganze Menschheit ein 
meiner Existenz, und mein mentaler Verkehr mit ihnen 
bloßes Selbstgespräch. Da ist dann niemand übrig, mit dem 1 
sprechen oder dem ich schreiben kann. Ich werde gezwungc ’ 
zu dem Schluß zu kommen, daß ich allein existiere! A er 1 
heißt, soziale Existenz auf ein Nichts zurückzuführen u 
sozialen Verkehr zu einer Absurdität. Darüber hinaus a e 
andere Menschen genau so viel Anrecht auf alleinige Existe 
als ich und diese widerstreitenden Ansprüche auf vollkomme 
Isolation müssen mit gegenseitiger Vertilgung enden.

Das scheint das logische Ergebnis der mentalistisc 
Lehre!« . j

Die ernstesten Folgerungen dieses egoistischen Irrtums sin 
zweifach. Erstens, daß sonst nichts existiert als unsere 
danken. Zweitens, daß jedes andere Individuum ein Pro u 
unserer eigenen Schöpfung ist. Die Folge davon ist, da nl? 
nur unser Körper sondern auch unser Geist ebensogut ei 
Schöpfung des Geistes eines anderen Menschen ist, als sein 
eine Schöpfung des unseren ist. Wäre dies wahr, so wur e 
wir schließlich nicht nur im Halbwahnsinn des reinen Ego1 
mus landen, sondern, was schlimmer ist, im vollen x^a*ins1/1 
des reinen Nihilismus, der Lehre, daß überhaupt nie 1 
existiert!

Studierende müssen sich in der Tat hüten, aus dem materia 
listischen Regen in diese egoistische Traufe zu geraten, 
würde leicht sein, den Mentalismus als eine Lehre zu mjßvet 
stehen, daß die Welt, die wir kennen, völlig die Einbildung 
des individuellen Geistes ist und daß sie nicht außerhalb unseres 
kleinen Egos existiert. Es wurde im früheren Band gesagt, c a 
die Welt der Empfindungen die einzige Welt ist, die der Mense 1 

kennt. Obwohl die Feststellung psychologisch noch richtig 
bleibt, geht sie nicht weit genug. Sie darf nicht dahin mißver­
standen werden, daß nichts anderes als persönliche Empfindun­
gen existiert. Es ist wahr, daß jeder von uns in einem geschlosse­
nen Kreis lebt und nur imstande ist, die Existenz der anderen 
aus unseren Sinneseindrücken ihrer Tätigkeiten zu erschließen. 
Aber daß die Welterfahrung von zwei verschiedenen Personen 
einen Gegenstand der Unterhaltung zwischen ihnen bilden 
kann, als ob er ein und derselbe für beide wäre, ist etwas das 
erklärt werden muß. Die Möglichkeit dieses gegenseitigen Ver­
stehens ist in der Tat ein Wink. Wenn der Mensch nicht mehr 
als seine Empfindungen wüßte, müßte noch irgendetwas 
existieren - wenn auch verborgen und ihm unbekannt - um 
diese Empfindungen hervorzurufen. Ein Mensch der in der 
Betrachtung eines Kinobildes versunken ist, weiß nicht mehr 
als die flackernden Bilder und Töne, die zwei seiner Sinne von 
der Leinwand treffen; aber esk gibt auch eine projizierende 
Maschine, die die verborgene und unbeachtete Ursache seiner 
Empfindungen ist. Die Existenz materieller Objekte als der 
Grund von Empfindungen ist zurückgewiesen worden Die 
Existenz der Ähnlichkeit dieser Empfindungen in verschiedenen 
Individuen ist schon durch die Existenz des Meisterbildes des 
* titles erklärt worden. Jeder Geist ist bestimmt auf 
seine eigene Empfindungswelt beschrankt, aber jede Emp- 
findungsweit ist in einem mentalen Grund verwurzelt. Daher 
*ird annähernd dieselbe Welt durch verschiedene Geister

^Tatsache, daß zwei Individuen mit Verständnis über 
dasselbe äußere Ding sprechen können, ist gleich erklärlich 
durch die Tatsache, daß das Ding mental konstruiert ist und 
daß es ein gemeinsames Bewußtsein gibt, das allen individuellen 
Bewußtseinsformen zugrunde liegt. Dieses Bewußtsein ist es, 
das alle jene verschiedenen Selbste zusammenbringt und allen 
Unseren Wahrnehmungen der Welt eine Ähnlichkeit gibt, und, 
^cgen unserer Selbstmitteilung und Verständigung mit- und 
Untereinander, uns instand setzt, die Existenz anderer Perso­
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nen außerhalb von uns zu behaupten, obwohl es ganz unrnog 
lieh ist, ihr Bewußtsein in der genau gleichen Art zu erra ren, 
in der wir unser eigenes erfahren. .

Wir müssen die Welt als unabhängig denken, ob wir wo en 
oder nicht, aus dem einfachen Grunde, weil dieser grò er 
Geist sie in unseren eigenen Geist denkt, die äußere Welt i-rC ~ 
den individuellen Geist projiziert und erkennt. Jeder 
stand im Universum ist in dem größeren unbegrenzten Bewu 
sein enthalten, mag er gedacht oder beobachtet werden tire 
das endliche Bewußtsein irgendeines menschlichen Wesens oc 
nicht. •

Der Weltgeist schafft nicht direkt die Welt, sondern sc » 
Anwesenheit macht es sowohl für uns selbst als auch fur 
Welt möglich, sich karmisch von selbst in die Wirklichkeit z 
erheben. Der Weltgeist muß logischerweise früher als sel? 
Ideen bestehen, das heißt, sowohl früher als die Weltidee wi~ 
auch früher als die Egoidee. Die Person und die Welt liegen v 
borgen im Geiste, der sie vereinigt und doch übersteigt, wei 
ihre verborgene Wirklichkeit ist. Die zwei sind imrnei i 
Beziehung zueinander und werden niemals getrennt gc un c 
Doch diese Beziehung und sie mit ihr löst sich in eine 0 e _ 
Einheit auf. Denn beide sind nur Ausdrücke eines allum asset 
den Geistes. j

So bricht der Mentalismus durch diese egoistischen un 
nihilistischen Kreise mit seinem Grundsatz eines Geistes, er i 
seinem Operationsfeld kosmisch ist. Nichtsdestoweniger 
der egoistische Schluß, wie absurd immer es klingen rnan> 
nicht so fern von der Richtigkeit, wie der erste Blick 
andeuten mag. Denn er müht sich unbewußt ab, einec 
Wahrheit auszudrücken, die wie von weither flüchtig erbhc< 
wurde. Sein Hauptirrtum beruht auf dem Mißverständnis des 
»Ich«, auf das er sich bezieht. Nicht nur gehört die Person 7.U 
irgendetwas jenseits ihrer selbst, zu dem verborgenen Beobac i 
ter, sondern, wenn wir die gegenwärtige Untersuchung beenden 
werden, werden wir finden, daß dieser sie mit allen anderen 
Selbsten verbindet. Sie muß in ein größeres Selbst einge 

schlossen werden, wo alle eins sind und eines alles ist. Gewiß, 
Wenn dieses »Ich« als die beschränkte Persönlichkeit ange­
nommen wird, wird der Schluß irrig, aber wenn als ein uni­
versales »Ich«, eine höhere Individualität, dann ist er meta­

physisch richtig.Daher müssen wir, um die Phrase »Ich allein existiere« 
Wahrhaftig zu äußern, zuerst das Niveau persönlicher Existenz 
übersteigen und dann ein größeres in uns verwirklichen

Sein vertrautes »Ich« ist einfach die Art von Person, die zu 
sein sich ein Mensch selbst vorstellt, eine Vorstellung, die er im 
Leben von Zeit zu Zeit wechselt. Alle anderen Personen existie­
ren auch außer uns selbst, aber wie unsere eigene Persönlich­
keit existieren sie als Gedanken. Nur wenn wir oder sie die 
Wahrheit hinter der Persönlichkeit finden, erreichen wir oder 
sie wirklich eine Existenz, die höher ist als die eines Gedankens. 
Denn die Person, an die wir uns alle so hartnäckig klammern, 
ist schließlich nur ein bloßer Schotten, der durch das Überselbst 
geworfen wird, ein blasses Überbleibsel seines transzendentalen 
Selbstes. Es mag nun ein wenig klarer werden, warum die egoisti­
sche Annäherung an die Welt uns von dem Erreichen der Wahr­
heit abhält, und warum deshalb die philosophische Disziplin 
die Zügelung der Person verlangt. Denn die Geburt der Gegen­
stände als Vorstellungen kann nicht erklärt werden und mu 
solange unverständlich und mysteriös bleiben, als wir darauf 
bestehen, zu denken, daß die Welterfahrung einzig und allein 
Unsere eigene Erfahrung ist. Der Egoist ignoriert den einen 
Zeitgeist, in welchem sein kleiner Geist selbst enthalten ist, 
verfehlt wahrzunehmen, daß seine Wahrnehmung nur eine 
halbunabhängige ist. Die menschliche Erfahrung ist der letzte 
Rest einer Wechselwirkung, ein Gewebe, gemeinsam gewoben 
mit einem gemeinsamen Geist, in dem alle menschlichen Wesen 
Wohnen und denken und der in ihnen wohnt und denkt. Die 
Welt selbst ist das Ergebnis einer kosmischen und individuellen 

Vorstellungskraft.Es kommt auf das hinaus, daß es schließlich nur einen 
einzigen Beobachter gibt, den Weltgeist, und nur eine einzige
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große Welt Vorstellung, und wir als Personen sind im gro 
enthalten. Wenn wir eine passende Analogie brauchen, so möge 
wir den Weltgeist mit einem Träumer vergleichen, das c 
bild mit seinem Traum und die zahllosen Kreaturen darin 
den verschiedenen Gestalten, die aktiv in jenem Traum tc 
nehmen. Um dieses Bild genauer zu machen, würden wir je o 
einen weiteren Faktor hinzufügen müssen, der bei den gewo 
liehen menschlichen Träumen fehlt — der Träumer ist sic 
diesem Falle vollkommen bewußt, daß er träumt. Jede rau 
gestalt stellt sich nun selbst ihre Umgebung vor und er i 
dennoch mehr oder weniger dieselbe Weit. Dies geschie t a 
zwei Gründen: erstens, es gibt letzten Endes nur ein einzig 
Meisterbild ihrer Umgebung, mit dem ihr eigenes Den en u 
bewußt und unwillkürlich übereinstimmen muß; zweitens, 
gibt letzten Endes nur einen Beobachter, der durch un m a 
den unzähligen individuellen Beobachtern funktioniert, 
bereits innerhalb des Traumes existieren. Dies ist selbstveistan 
lieh der Träumer selbst. . • e

Aber der Leser möge daran denken, daß dies nur ei $ 
Analogie ist. Sie beabsichtigt, ihm das verstehen zu helfen, 
seiner wahren Natur nach schwierig genug zu verstehen ist. 
stellen hier nicht fest, daß die Welt nichts weiter ist 
ein Traum und daß alle von uns bestimmt sind, vernichtet z 
werden, sobald Gott von seinem Weltentraum aufwacn • 
Wir sagen nur, daß die Welt wie ein Traum ist und die Tätig­
keit des Weltgeistes wie Träumen. Am Ende werden diese tu 
dien enthüllen, daß die Wahrheit hinter der Welt ihre wesen­
hafte andauernde Wirklichkeit ist, und daß die Wahrheit *lintC 
uns selbst unsere eigene andauernde Göttlichkeit ist. In welc c 
Weise die eine wirklich und die andere göttlich ist, ist etw^ 
das durch harte Arbeit ausgegraben werden muß. Eine Analo­
gie, wie die gegenwärtige, ist höchst nützlich, diese Arbeit zu 
erleichtern, aber kann nicht gänzlich als Ersatzmittel dafür wir 
ken. Wir wollen es daher wiederholen, daß es infolge unserer 
Beschaffenheit für uns eine Vernichtung nicht gibt. Die 
verborgene Bedeutung der Traumanalogie muß sich noci 

selbst enthüllen. Dann werden wir entdecken, daß es keinen 
Traum gibt, daß das Leben nicht zum Lotusessen bestimmt ist, 
sondern zum erleuchteten Handeln, weil seine Wirklichkeit un­
ermeßlich wunderbarer ist, als das trügerische Blendwerk 

irgendeines Traumes.
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7- Kapitel

Der Skorpion des Todes

Als Kee-Loo seinen Lehrer fragte: »Ich wage es 
den Tod zu fragen?«, antwortete Konfutse: »Wie kannst 
den Tod begreifen, während du das Leben nicht begrei s

So ist auch die philosophische Haltung gegen diese tcrl ’ 
und darum enthielten wir uns in allen, unsei en fr 
Schriften, diesen düstersten aller Gegenstände allzu frei 
berühren. Erst jetzt, da ein wenig Licht auf die Natur 
Daseins geworfen wurde, ist die geeignete Zeit gekomæe , 
mit dieser Zurückhaltung zu brechen. Andererseits warun 
sollte sich jemand um die Abenteuer des Menschen in el$ 
dunklen Sphären jenseits des Todes kümmern, wenn er 
nicht verstanden hat, was sich mit ihm schon zugetragen ’ 
bevor er dort ankommt? Das Problem der Geisterwelt,, ie ... 
Menschen nicht kennen, kann nur zufriedenstellend gelöst c 
den, nachdem sie das Problem der Erdenwelt gelöst haben, 
sie kennen. Diejenigen, die irgendeinen der verschiedenen e 
richte des Lebens in der nächsten Sphäre annehmen, wä rcn^ 
sie die gegenwärtige nicht verstanden haben, können sic 
leicht täuschen und tun es auch oft.

Nun jedoch, da wir etwas über die wahre Abstammung 
dieser Welt wissen, etwas über das schließliche Schicksa 
funkelnden Sterne und kreisenden Planeten und besonder5 
etwas über unser eigenes menschliches Selbst, sind wir sicher 
besser ausgestattet, dieses Problem mit etwas mehr Intelligenz 
und etwas weniger blindem Glauben anzupacken, als ihm 
gegenüber gewöhnlich gezeigt wird. Denn genau so wie dei 
Mentalismus geholfen hat, einen Schlüssel zu einem korrekten 
Verständnis dieser Welt zu bilden, so kann er uns helfen, ein 

richtiges und vernünftiges Verständnis der nächsten Welt zu 

sichern.Wir alle wissen, was der Tod dem menschlichen Körper zu­
fügt. Was wird er seinem denkenden, fühlenden Selbst zu­
fügen? Wird er ein »Geist« (spirit) werden? Die Antwort auf 
diese Frage ist für alle Menschen so wichtig, daß sie eine aus­
führliche Behandlung verlangt und verdient. Zuerst wollen 
wir feststellen, daß der abstoßende Prozeß des Sterbens und 
seine unmittelbare Nachernte Ereignisse sind, auf die ein klei­
nes Licht von den vorgeschritteneren Erfahrungen, eines, ge­
wissen Yogapfades geworfen werden kann. Denn eine, dieser 
Erfahrungen, die in einigen Fällen vorkommt aber nicht in 
allen, ist ein wichtiger Zustand todähnlicher Trance.

Von den Berichten der Personen, die solche Erfahrungen 
gehabt haben, von den klassischen Beschreibungen, die in alten 
mystischen Texten enthalten sind, und von unserem eigenen 
Persönlichen Durchschreiten einiger dieser Phasen, ist es mög­
lich, einige Andeutungen in Beziehung auf das zu erlangen, 
Was sich während und nach diesem wichtigen. Übergang 
ereignet. Was den Rest anbelangt, so werden wir aus einer 
bestimmten Überlieferung über den Tod in der verborgenen 
Lehre schöpfen, die in einer Art erklärt werden kann, die sich 

allein an die Vernunft wendet.Der Schmerz, der so oft mit diesem Ereignis verbunden ist, 
entsteht entweder aus jähen und gewaltigen körperlichen 
Änderungen oder plötzlichen und gewaltigen mentalen oder 
aus beiden, indem sie sich zugleich gegenseitig beeinflussen. Wo, 
Wie es gewöhnlich durch Unwissenheit der Fall ist, das Denken 
sich hartnäckig an den Körper und das Fühlen sich hartnäckig 
an seine Wünsche klammert, wo ein überstarker .Widerstand 
Vorhanden ist, beide fahrenzulassen, und eine übertriebene 
Fürcht vor dem, was dann kommt, wird die physische Qual 
Unnötig durch eine nervöse Reaktion vermehrt. Aber wenn die 
sterbende Person genügend erleuchtet ist, um zu wissen, daß 
der Körper seine Vorstellung ist, und um seine persönlichen 
Wünsche in der Gewalt zu haben, wird er natürlich auf diesen 
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großen Wechsel vorbereitet sein. Gerade so wie eine yo au 
gereifte Frucht am leichtesten vom Baum fällt, so wir sic 
ein solcher Mensch am leichtesten von seinem Körper trennen 
Im Falle eines hocherfahrenen Yogi, der die Meditation z 
einem Teil seines Lebens gemacht hat, und gewiß im a 
eines Weisen, der sein wirkliches Selbst getrennt von e 
Körper kennt, dürfte das Hinscheiden ganz friedlich sein.

Sterben selbst — und wir sprechen hier nicht von 
fälligen oder gewaltsamen Tod — kann passend mit dem u 
pressen des Saftes aus einer gesättigten Frucht verglichen we 
den. Die sterbende Person fühlt einen intensiven Druck, 
beiden Füßen beginnt und sich langsam den ganzen Körp 
hinaufbewegt, wobei er die Glieder schwer, kalt und starr zu 
rückläßt. Dies wiederum beeinflußt die Atemtätigkeit, e 
Blutfluß und die Sinne des Sehens und Hörens. Wenn, in e 
Endkrise, der drückende Prozeß sich vervollständigt, çan 
sich das Herz nicht angemessen ausdehnen. Die Empfin uno> 
daß man sich intim mit den meisten Teilen des Körpers i en$ 
tifiziert, verschwindet dann und zentriert sich innerhal ei> 
Herzens selbst. . . .

Wenn ein stark erregter Gedanke an irgendeine an er 
Person den Geist in diesem Augenblick beherrscht, wie 
oft vorkommt, wenn die sterbende Person weit weg y° 
irgendjemand ist, den sie innig liebt, wird dies telepat isc 
und automatisch mitgeteilt. Der letztere kann dann ein 
Empfindung großer Unruhe, ein Gefühl, daß irgendetw a 
schlecht steht, erfahren. Wenn er im Temperament genügen 
empfänglich ist, kann er intuitiv verstehen, daß. die an er^ 
Person stirbt. Wenn er genügend beeindruckbar in der Vor­
stellungskraft ist, kann der Betreffende sogar hellsehend eine Er­
scheinung der sterbenden Person sehen, die vor ihm steht. Wenn 
dies geschieht, sieht die sterbende Person auch selbst die lebende 
zu der gleichen Zeit. In anderen Fällen wird man die Stimme 
des einen nach dem anderen rufen hören, obwohl sonst kein 
Anwesender imstande sein wird, sie zu hören. Alle diese Phäno­
mene sind wirklich mental und zeigen an, daß die sterbende

Person ihren Geist auf die lebende fixiert hat und daß ihr 
Schmerz, ihre Liebe oder Wunsch imstande sind, wenn sie 
genügend stark sind, sich selbst telepathisch auf einen genügend 
vertrauten oder empfänglichen Geist zu übertragen, der den 
Reiz aufnimmt und in sich selbst das Bild oder die Stimme 
des anderen hervorruft. Es ist die intensive Konzentration, 
die, indem sie den ursprünglichen Gedanken oder die ursprüng­
liche Erregung in ihrer Gewalt steigert, auf die zweite Person 
einwirkt und ein Bild in der zweiten Person hervorruft das 
heißt, die Vision oder die Stimme ist letzten Endes das Ergebnis 
der eigenen unbewußten mentalen Tätigkeit des letzteren. Dies 
ist eine genau so wunderbare mentale Kraft, als die, für die as 

Hellsehen allgemein gilt. , .Ein Gefühl äußerster Hilflosigkeit uuerwaltigt dann 
den sterbenden Menschen. Er kann einer der mächtigsten 
Potentaten auf der Erde während seiner Lebenszeit gewesen 
sein. Jetzt jedoch fühlt er sich so machtlos wie ein Kind, das 
auf seinem Rücken liegt. Er fühlt, daß unwiderstehliche natür­
liche Kräfte ihn ergriffen haben und ihn ziehen wie durch einen 
langen finsteren und sich verengenden Tunnel, er weiß nicht 
wohin, weg von all dem, was ihm freundlich und vertraut ist, 
’n ein dunkles unbekanntes Land oder vielleicht in Selbst- 
Vemichtung. Er verlangt darnach, seine Gefühle jenen aus- 
zudrücken, die rund um den Körper sind, der nun geräumt 
wird, aber er findet, daß die Kraft des Sprechens gelahmt ist. 
Eine schreckliche Einsamkeit schleicht sich schmerzvo 1 in 
’hn. Dieser Teil des Todes kommt auf seine wunscherfüllte 
besitzergreifende Natur wie ein Schauer eiskalten Wassers. 
Aber der Mensch, der die Kunst des Fahrenlassens gelernt hat, 
der die innere Bedeutung des Wortes Jesu versteht: »Selig sind 
d*c Armen im Geiste«, — bei dem steht alles wohl. In dieser 
Schicksalsvollen Stunde wird auch der Schüler eines Adepten 
>n Yoga oder eines Vollendeten in der Weisheit lebendig die 
vertraute Gestalt sehen und die tröstende Gegenwart seines 
Pehrers fühlen, dessen Bild immer in diesem Augenblick 
^scheint, um beim Hingang zu helfen. Die letzten Gedanken 
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eines Sterbenden tragen zu der zusammengesetzten Gruppe von 
Faktoren bei, die bestimmen, was für eine Form seine nac ste 
Inkarnation annehmen wird. Das Abebben des Bewußtseins, 
das in dem Todesanfall gipfelt, verschafft dem Menschen eine 
günstige Gelegenheit, die er während seines irdischen Le en 
nicht gehabt haben mag, um wahrzunehmen, was er is e 
wahrzunehmen nicht imstande war. Denn von dem Augen 1C 
an, wenn die Qualen vorüber sind und besonders nach c 
letzten Herzschlag geht der »Tote« in einen Zustand 
sehender Vision über, der ihm erscheinen mag, als dehne 
sich über einige Tage aus, aber in Wirklichkeit weitaus 
nach dem verschiedenen Zählmaß unserer Erdenzeit >s 
Da beginnt nun für ihn die Entdeckung, daß eine mysteriös^ 
und tiefere Schicht seines Geistes einen geheimen Beric t 
ganzen Menge seiner Erfahrungen von der plappernden Km 
heit bis zum mürrischen Alter aufbewahrt hat. Nichts ist vei^ 
loren, sondern alles existiert hier noch in Bildform. Er wir 
einen blitzartigen Einblick in die meisten Episoden un 1 
viele Details seines eigenen vergangenen Lebens empfang^’1’ 
besonders jener, die am intensivsten waren. Personen, 1 
zufällig aus großer Höhe abgestürzt sind, oder die die Qua c 
des Ertrinkens durchgemacht haben, aber dem Tod c,lt~ 
kamen, sprechen oft von gebrochenen verworrenen Fragmçri 
ten einer ähnlichen Erfahrung, an die sie sich wahrschein ic1 
immer nachher erinnern werden.

Die Vergangenheit kehrt unstet in einem sich abwickeln c 
Gewebe eindrucksvoller, scharfeingestellter Bilder zurück, <- a 
außerhalb von ihm als äußerlich zu ihm steht. Und er lebt sie 
auch nicht wieder in der gleichen Art, als da er im Fleische 
war. Denn damals lief die Zeit vorwärts; hier läuft sie zurück 
Das heißt, er beginnt von den letzten Ereignissen, die dem To 
vorausgingen, und schreitet zurück, Schritt für Schritt, bis die 
frühesten Jahre erreicht sind. So kehrt sich seine Vergangenheit 
selbst um. Und wiederum, als er im Fleische war, lief die 
Zeit mit der Geschwindigkeit, die durch die tägliche Um­
drehung der Erde um die Sonne gekennzeichnet ist. Hier ei t 

sie dahin mit einer bisher unbekannten und unglaublichen 
Geschwindigkeit. Und all dies ereignet sich, weil er den 
Körper verläßt, der sich an das Leben klammert, mit seinem 
Gesicht gewendet auf die irdische Existenz, nach ihr verlangend 
und in sie eingehüllt. Eine solche Rückkehr in der Phantasie, 
ein solches Zurückleben durch vergangene Episoden und alte 
Vorkommnisse ist nicht bloß eine Erinnerung, sondern etwas 

Lebendigeres als diese.Was sich als nächstes ereignet, ist, daß ein lebendes 
Wesen, das, obwohl er es nicht weiß, schon unerschüt­
terlich den Tod seines körperlichen Daseins beobachtet hat, 
ein verborgenes »Ich«, das immer das Oberflächen-»Ich« 
betrachtet hat, etwas in ihm, doch etwas, das er bisher nicht 
als sich selbst erkannte, nun sein Bewußtsein berühren wird. 
Dieses Wesen ist niemand anderer als sein eigenes majestätisches 
Gbcrselbst. Durch seine Augen wird er von neuem eher auf den 
Gesamteindruck blicken als auf das Episodendetail seines 
irdischen Lebens. Durch seine Offenbarenden Augen wird er 
Sein eigener unbestechlicher Richter. Der rein selbstische, rein 
Persönliche Gesichtspunkt verläßt ihn plötzlich.

Zum ersten Mal vielleicht sieht er sich selbst nicht nur, 
wie andere ihn sehen, sondern auch, wie die unpersönliche 
Kraft des Karmas ihn sieht. Während dieser Zeit kommt er 
Angesicht zu Angesicht mit den Folgen seiner Handlungen fur 
andere Personen, während er auf Erden war, Folgen, deren er 
sich oft gar nicht bewußt oder an denen er oft egoistisch 
Uninteressiert war. Dann nimmt er wahr, daß viele seiner 
eigenen Mißgeschicke — die so lebendig in diesem erstaunlichen 
Panorama abgebildet sind - bestimmt selbstgezeugt und selbst­
verdient waren. Durch dieses göttlichere Licht eines Gewissens, 
^tausendfach vergrößert, fühlt er, daß das, was ihm auch 
^Ustieß, ein gerechtes Ergebnis und am Ende auf seinen eigenen 
Gharakter und seine eigenen Taten zurückführbar war. Eine 
Stoße Gewissensreue überwältigt ihn. Er legt die Leidenschaft 
beiseite und sieht dieses Oberflächen-»Ich«, wie der einstver­
borgene Beobachter es sieht, ohne seine eigene selbstschmei-
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